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Ya están condenados nuestros hijos? 


Lo. más destacados sabios alemanes, ases de la ciencia nuclear, levanta- 
ron su voz de alarma, bastante tarde por cierto, protestando contra el uso 
de armas atómicas en el nuevo ejército alemán. Uno de los generales más 
destacados del imperio nipón describe en un libro de su pluma la guerra 
atómica que se desata en 1960 entre los EE. UU. y la Unión Soviética, de- 
jando entrever que la raza amarilla casi desea tal acontecimiento por espe- 
rar salir del derrumbe del hombre blanco como dueño de lo que aun queda 
del mundo. Y mientras las dos potencias grandes siguen sus “ensayos” de 
la bomba atómica y de hidrógeno, refuerzan su actividad “preventiva” dos 
expotencias con ensayos en el Pacífico y el Sahara, apestando lo que aun 
queda sin apestarse. Los bioquímicos conscientes del mundo entero dan la 
voz de alarma. Recién a los 7, 12, 17 y hasta a los 20 años aparecen las 
consecuencias desastrosas de los rayos desatados por la locura del hombre. 
Mientras tanto, las mismas autoridades que fomentan el empleo bélico del 
último, aconsejan a los que trabajan en los hornos atómicos que se casen 
entre si para asi limitar la probabilidad de nacer hijos monstruos, deformados 
y desfigurados. Pues donde el efecto de los rayos más intensamente y con 
los efectos de una bomba de retardo se hace sentir, y donde menos sabe- 
mos, es precisamente en la parte genética. Mas por poco que sepamos — nos 
basta para poder afirmar que la carga más grave de los crímenes de nuestra 
generación la tendrán que soportar nuestros hijos que —de seguir la demen- 
cia general al mismo ritmo— terminarán por degenerarse en una forma tal 
que dentro de tres generaciones este mundo abrigará más seres montruosos 
que individuos de la especie del homo sapiens tal como nosotros todavía lo 
conocemos. Si los pueblos del mundo entero, encabezados por los mismos 
sabios, no se levantan pronto contra la conspiración criminal de unos cere- 
bros desenfrenados, herencia del “Genio Einstein”, será demasiado tarde para 
poder salvar a nuestros hijos. 


LUIS BRAGANZA 


Juden und Deutsche 


Fi den Unkundigen ist es eine 
der verwirrendsten Erscheinungen 
unserer Zeit, daß zwei Völker sich 
gegenseitig derart zum qualvollen 
Schicksal werden können wie das 
jüdische und das deutsche Volk. Er- 
klärlich wird die Heftigkeit dieses 
Aufeinanderpralles erst, wenn man 
zu begreifen vermag, daß beide Völ- 
ker im Begriff sind, der Verwirk- 
lichung ihrer erstrebten politi- 
schen Ausformung entgegenzuschrei- 
ten, und daß sie sich gegenseitig hier- 
bei den Weg vertreten. Für die Deut- 
schen geht es um ihre volkliche 
Einswerdung sowie um die Erwek- 
kung eines germanisch-abendländi- 
schen Reichsgedankens für die Ju- 
den geht es um die durch Jalirtau- 
sende ersehnte und nunmehr greif- 
bar erscheinende Verwirklichung der 
verheißenen Weltherrschaft. 


Dieser ungestümen, durch ihr Ein- 
treten in die letzte Phase zugleich 
ungehemmten Auseinandersetzung 
geht eine lange Zeit der Aufspei- 
cherung von Gegensätzlichkeiten vor- 
aus. Sie ist gekennzeichnet durch 
ein zeitweilig geradezu aufdringli- 
ches jüdisches Bemühen um eine 
Symbiose mit den Deutschen, das 
nicht selten in Versuchen zu ihrer 
Beherrschung ausartete. Es ging den 
Klügsten unter den Juden darum, 
sich das vorwärtsdrängende Genie 
des deutschen Geistes und den nach 
verläßlicher Gestaltung strebenden 
deutschen Leistungswillen auf ihrem 
Wege zur Macht nutzbar zu machen. 
Ihrerseits waren sie bereit, zu dieser 
Lebensgemeinschaft mit den ihnen 
wesensgemäßen Eigenschaften beizu- 


tragen: dem analytischen Intellekt, 
der brillanten Interpretationsgabe, 
dem spekulativen „Denken in Zah- 
len“ und weiteren ihrer mannigfa- 


chen Talente. Sie übersahen jedoch, 


daß sich ihr Bemühen auch im ideal- 
sten Falle nie hätte verwirklichen 
lassen können, weil es auf irrigen 
Voraussetzungen begründet war, auf 
der Hoffnung nämlich, daß tiefwur- 
zelnde Antagonismen des Blutes, der 
Geschichte und des Gemütes durch 
rationale Praktiken ausgelöscht wer- 
den könnten. 


So bauten sie auf diese Komple- 
mentär-Spekulation eine eigenwillige 
geistig-politische Strategie auf, die 
allerdings das zentrale Anliegen ver- 
schwieg, nämlich das Machtstreben. 
Leichtfertigerweise sprachen es je- 
doch maßgebliche Juden wiederholt 
so offen aus, daß selbst die ver- 
schwärmtesten deutschen Humani- 
täts-Apostel hellhörig wurden. So 
schrieb beispielsweise Cheskel Zwi 
Klótzel in der Zeitschrift „Janus“ 
Nr. 2/1912: „Man nennt uns eine 
Gefahr des ‚Deutschtums‘. Gewiß 
sind wir das, so sicher, wie das 
Deutschtum eine Gefahr für das 
Judentum ist, Aber will man von 
uns verlangen, daß wir Selbstmord 
begehen? An der Tatsache, daß ein 
starkes Judentum eine Gefahr für 
alles Nichtjüdische ist, kann niemand 
rütteln... Ob wir die Macht haben 
oder nicht, das ist die einzige Frage, 
die uns interessiert!“ 

An solchen und ähnlichen offen- 
herzigen Bekenntnissen jenseits aller 
Schönrederei stieß sich selbst die 
sprichwörtliche Gastfreundschaft und 
Gutgläubigkeit der Deutschen schließ- 
lich wund: Die ersehnte Symbiose 
kam nicht zustande. Oder doch nur 
in Einzelfällen, wo deutsche Partner 
kosmopolitisch genug waren, ihre gei- 
stige und materielle Souveränität an 
das Volk Israels abzutreten. Die Re- 
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aktion auf dieses Fiasko war jüdi- 
scherseits eg Ara neuer Aus- 
bruch ätzenden Hasses gegen 
Deutsche. . 
So trieben die Juden durch die 
. 


können — nach dem Genius. Und sie 
würden in geschichtlicher Unbedeu- 


der mit einem übersteigerten Auser- 
wähltheits-Glauben verbunden ist — 
sowie über eine aus ihren Komplexen 
me kaltblütige Rücksichts- 
keit zur Kompensierung ihrer 
Mn el mit allen Mitteln und zur 
er ihrer Ambitionen um 


5 r die natürliche Ordnung 
der Völker und Dinge solcher Be- 
sessenheit Schranken setzt, treibt es 
sie, die Natur zur Unnatur und die 


ist es, das den Historiker Heinrich 
Treitschke dazu bestimmte, von ih- 
nen als dem „Ferment der Dekom- 
position“ zu sprechen. Der Jude muß 
zum Auflöser aller Ordnung werden, 
wenn er nicht Totengräber seiner 
an o e und Hoffnungen sein 
will, und darum wird jede echte 
Ordnung den Juden zum Todfeind 
haben müssen. Denn in einer wohl- 
gefügten nichtjüdischen Ordnung 
vermag er die Elementargesetze sei- 
nes Glaubens nicht zu befolgen und 
die Triebe seines Blutes nicht zu 
stillen. 


Baruch Levi in seinem Brief an 
Karl Marx (zit. nach „Revue de Pa- 


ris“, 35/11, S. 574) stellt dar, wie, 


es möglich wäre, daß die Judenheit 
zum Ziele ihrer Sehnsucht gelangte, 
wie jedoch zugleich en des 
Lebendigen aufhören würden zu flie- 


212 


men, das Lel erstarren, ersterben 
würde... Er schreibt: „Das jüdische 
Volk, als genomm 


.. Die Regierungen der 
Völker, die die Weltrepublik bilden, 
werden mit Hilfe des ro ja 5 
Proletariats ohne Anstrengung alle 

jüdische Hand geraten. Das rg 
eigentum wird dann durch die Re- 
gierenden jüdischer Rasse unter- 
drückt werden, die überall das Staats- 
vermögen verwalten werden. So wird 
die Verheißung des Talmud erfüllt 


en, 
gekommen sind, 
die Schlüssel für die Güter aller Völ- 
ker der Erde besitzen werden.“ Au- 
tomatisch werden diejenigen Nicht- 
juden, die sich gegen eine solche 
Entwicklung stemmen, mit dem jüdi- 
schen Bann belegt. Und nur, wer die 
Macht glaubensfanatischer Verhei- 
Bungen kennt, wird die Besessenheit 
begreifen, mit der solche „Gezeich- 
neten“ jüdischerseits gehaßt, ver- 
leumdet und verfolgt werden. Weil 
aber solcher Haß kaum Rücksicht- 
nahme, solche Verleumdung kaum 
Bereitschaft, solche Verfolgung kaum 
Verständnis erzeugen kann, darum — 
yd nur darum — ist die Geschichte 
des jüdischen Volkes seit altersher 
von den Meilensteinen der Gettos 
und der Pogrome gezeichnet. 


Beide sind wahrlich > ti Lonag 
des Problems. Doch 3 
vermögen die Kundgebungen b 

er Un eit eine Lösung 
zu bringen. Denn es handelt sich 


ee en 


Schuldproblem. Es handelt sich ei- 
nerseits um einen elementaren pr 


Grunde festhalten — und an 
um einen ebenso 3 Willen 
ae Nichtjuden, ihre Freiheit, ihre 


bei denen ges rochen werden, die 
eine solche Scheidung nicht wollen 
oder gar hintertreibenl Ueber sie 
komme all das vergossene Blut und 
das unermeßliche Leid der Völker! 


Eine klare Scheidung würde er- 
leichter, wenn die Juden vorwie- 
gend nationalbewußte Staatsbürger 
Israels wären. Das aber sind sie nur 
zu kleinstem Prozentsatz. Darum 
würde selbst, wenn eine sinnvolle 
Lösung des Territorialproblems Isra- 

irgendwo auf der Welt — nur 
nicht auf geraubtem Boden — gefun- 
den werden sollte, die Scheidung 
nach Nationalität ebenso nichtig blei- 
ben wie die nach dem Erschein: 
bild, nach dem Familiennamen 
nach der Konfession, weil dies alles 
sekundäre Merkmale des Juden sind. 
Ausschlaggebendes und unleugbares 
Merkmal ist nur das Blut. Also müß- 
te die Scheidung nach rassischen Ge- 
sichtspunkten erfolgen. Wobei Grenz- 
fälle, wie sie beispielsweise die Sol- 
daten und Offiziere jüdischen Blu- 
tes, die auf deutscher Seite kämpf- 
ten, oder solche Juden, die nach- 
weisbar ihr Schicksal mit dem 
Schicksal Deutschlands auch in 
schwerer Zeit gleichsetzten, ehren- 


vol zu behandelnde Ausnahmen 
darstellen. 


Dies ist, auf einen einfachen Nen- 


te ausscheren und das große 


: Weltkollektiv hebt an. 


sischer Zucht begründeten Ordnung 
geworden sind — und weil die Juden 
aus der Erkenntnis, daß 


die zwischen 
— jungen Aufbruchsvölkern und 
den status quo ante-Mächten ent- 
schieden ze e durch den Sieg der 
jüdischen Sache oder durch den 
Sieg der deutschen! 


ee 
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Wer aufrecht bleibt 


Wer aufrecht bleibt, 


hält die Welt aufrecht, 
Verzagen schändet die Seele. 
Schwankend ist alles, 
nur das Herz nicht, 
das sich selber wagt. 


Wer aufrecht bleibt, 
hält die Welt aufrecht, 

um ihn scharren sich die Verirrten. 
Denn heilige Scham. greift jeden 
und Gewißheit des Unvertilgbaren, 
wenn er nach dem Kühnen blickt. 


Wer aufrecht bleibt, 
hält die Welt aufrecht. 

Du sinkst, aber das Leben steigt, 
vergossenes Blut 

zeugt in ewigen Geschlechtern. 
Tat ist mehr als Du und Ich. 


GEORG STAMMLER 
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KARL ECKBRECHT 


Vom rechten Mann 


Der rechte Mann ist Gottesmann und ist Volksmann und ist Ehrenmann. 


‚Ist alles zugleich und ist Eines im Anderen. Als Gottesmann dient er Gott, 
als Volksmann seinem Volk, als Ehrenmann seiner Ehre. Und das ist doch 
alles Ein und Dasselbe: 

Seine Ehre kann er ohne Wanken nur wahren, wenn er es mit Gott 
hält und seinem Volk dient. 

Seinem Volk kann er recht nur dienen, wenn er auf Gott vertraut und 
nichts kommen läßt auf seine Ehre. 

Und Gott kann er auf dieser Welt nur dienen, wenn er alles dran gibt 
für Ehre und Volk. 


WEEZE 


Der rechte Mann steht fest in seiner Ehre. 


Das macht ihn hart, gut und klar. 

Was Gott ihm anvertraut hat zu Treu und Glauben, auf daß er es 
hüte und in seinem Sinn erfülle: Sein Volk, sein Haus, sein Amt und seine 
Freiheit — das schützt der rechte Mann mit seiner Ehre. Und seine Ehre 
schützt er mit seinem Leben, 

Der rechte Mann hat das vor Augen: Wer liegen bleibt im Kampf und 
hat die Ehre noch, der lebt doch weiter. Wer die Ehre aber dran gibt 
nur um zu leben, der ist tot, zweimal tot. An ihr hängt alles, mit ihr steht 
alles, mit ihr bricht alles zusammen, und ohne sie hat das Leben keinen 
Sinn. 

Auf den rechten Mann ist Verlaß, so unbedingt und überall, weil er 
nicht untreu werden kann! Wegen seiner Ehre. 


ERE 


Der rechte Mann ist frei und setzt alles an seine Freiheit. 


Er meint damit nicht Willkür oder Nichtstun, sondern frei will er sein 
zum Dienen und Werken für die, die er liebt und für das, was seines 
Amtes ist. Frei will er sein zum Kampf für das, was recht ist und um 
niederzuschlagen das was unrecht ist. 

Wohl jeden Sicht mal: da Nisde Doch wer & mbie ja sagt und 
träg und eitel ausgeht auf Genuß und Macht, der sucht die falsche Freiheit. 

Wer sich dem Höheren verbunden hat: Gott, Volk und Ehre und dem 
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und die Fülle, was gesund ist schön, das Liebliche und das Starke und 
wie ein Spiegel strahlt er das Strahlen der Erde zurück. 

Er liebt seine Arbeit und liebt seine Muße und nützt die Zeit ohne 
Eile. Er liebt seine Heimat und achtet die Mütter, gedenket der Ahnen 
und hilft den Jungen auf den Weg. Er liebt das Spiel wie ein Kind, spielt 
aber nicht, wo es ernst ist und wo 8 Lebendiges hütet. Und dankbar 
bewegt sein erinnerndes Herz, was ihn der Wahrheit näher gebracht hat 
im Leben. : 

Es steht der rechte Mann im Wesen, nicht im Schein. Er schaut auf 
den Kern bei Mensch und Ding und beim Werk achtet er darauf, daß es 
gediegen sei. Er steht fest in seinen Wurzeln und lebt aus dem, was we- 


sentlich ist in seinem Herzen. 


* * * 


Im Werk und im Glauben, im Amt und in der Freiheit ist kein Bestand 
oder Weiterkommen, es sei denn durch die Zucht. 

Der rechte Mann hält Zucht bei sich selber. So hat er seine Kraft bei- 
sammen und fühlt sich frei. 

Ob einer trinkt oder raucht, darauf kommt es nicht an, aber ob er Herr 
darüber ist, darauf kommt es an, und so ist es mit manchen Dingen: man 
muß sie in Freiheit lieben, aber auch lassen können. Mancherlei ist in der 
Welt, das ist uns angenehm und lustig zu genießen. Und nichts steht da- 
gegen, daß wir es nützen und nehmen und uns daran freuen — es sei 
denn, wir werden abhängig davon. Der rechte Mann hat auch die kleinen. 
Freuden gern, aber er bedarf ihrer nicht und hütet sich ihrer zu bedürfen. 
Er hält sich in Zucht! 

In der Zucht hat der rechte Mann eine große Kraft, daraus er Maß. 
hält, wo es ihn zum Maßlosen treibt, daraus er sich fängt, wenn er in Un- 
ordnung gerät, daraus er sich hart macht, wo er weich werden möchte, 
daraus er an sich hält, wenn seine Geduld ausläßt, daraus er den Trieb 
beherrscht, der sich vergeuden möchte, daraus er auf gradem Wege bleibt, 
auch wo der krumme iha lockt, daraus er’s alleine trägt, wo andere Hilfe: 
brauchen, daraus er durchhält, wo er es wohl aufgeben möchte und dar- 
aus er die Treue hält, wo alles zusammenbricht. 
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Ueber die Kraft spanne Dich an, dann nimmt sie zu. 

Der rechte Mann denkt an die Sache, für die er steht und die, die auf 
ihn bauen. So hat er doppelte Kraft und steht durch. Denn aus der Sache 
und den anderen kommt ihm die beste Kraft, Und immer legt er sein gan- 
zes Herz hinein. : 

Und ist er erst angetreten, für was es auch sei, dann schaut er nicht 
rechts oder links, sondern geht geradeaus. Und wenn es schwer wird, denkt 
er an die Sache, die sein muß, und wenn es gefährlich wird und ans 
Leben geht, denkt er an die Sache, die leben muß, und wenn ein Graben 
kommt, dann wirft er sein Herz zuerst hinüber. 

So hält er aus und weicht nicht, geht weiter und schwankt nicht, bleibt 
aufrecht und läßt den Kleinmut nicht zu. Er traut sich was zu und gibt 
sich nicht nach und hält durch, weil er treu ist, 


XR + * 


Der rechte Mann ist tapfer. 

Der rechte Mann ist tapfer, weil er ja sagt zum Leben. Er lebt nicht vom 
Traum einer himmlischen Welt, darin, was gut ist, von selber gedeiht, 
sondern steht unerschrocken in der Wahrheit und weiß, daß Gefahr in 
der Welt ist, die auf Vernichtung zielt. Er weiß, daß alles, was lebt und 
wert ist, zu sein, nur ist und wird und bleibt, weil es kämpft. 

Der rechte Mann ist tapfer, weil er ja sagt zum Leben und es liebt 
wie es ist, mit der Gefahr! 

Der rechte Mann ist tapfer, weil er zur guten Sache steht, und das 
heißt Kampf! 

Wer nein sagt zum Kampf verleugnet das Leben. Die Nichtsnutzen 
und Lebensfeigen, die fliehen den Kampf aus Schwäche und lauter Be- 
fangensein in ihrem Behagen und weil nichts in ihnen lebt, das größer 
ist als ihre Kreatur. 

Tapfer ist, wer ja sagt zum Kampf, die Angst überwindet, kein Pardon 
kennt gegen sich und nie kapituliert, der beseelt ist von etwas, das ihm 
mehr gilt als sein Leben und sich selber riskiert ohne Rücksicht und 
Schonung. 

Lor * r 

Sein Schicksal meistert, wer den Kampf bejaht, in der Niederlage be- 
steht, im Leiden wächst und den Tod überwindet. 

Der rechte Mann geht einen Weg, von dem keine Macht ihn herab- 
stoßen kann. Kann kommen, was mag, es bringt ihn voran, denn auch das 
Schwere nimmt er als Probe und verwandelt es — und sei es von innen — 
zur Stufe! 


217 


- schwerer und breiter, Enttäuschungen weiser und in der Verfolgung lernt 
er Beständigkeit. Was er preisgibt im Sichtbaren, gewinnt er im Unsicht- 
baren. Was ihm das Leben auch nimmt, er wird reicher an Dingen, die 
ihm niemand nehmen kann. Und wenn der Tod kommt, vollendet er, was 
nicht sterben kann. 

Er hat die große Zuversicht. Sein Leuchten ist stärker, als was es ver- 
dunkelt. Er ist wie ein Stern. 

Der rechte Mann hat eine Kraft, die stärker ist als sein Schicksal und 
es von Gott her meistert. 


* * * 


Der rechte Mann steht fest in Gott und schämt sich dieses Glaubens nicht. 


Heute sind viele, die halten sich Gott fern, scheuen sich von Gott zu 
reden oder schämen sich ihrer Gottesnähe gar vor sich selber, 

Sie schweigen nicht aus Frommsein, das, was heilig ist, mit Stillesein 
hütet, sondern aus Angst, für weibisch und schwach zu gelten. Sie fürch- 
ten sich vor denen, die sagen: Gott sei eine Sache für Kinder, Schwache 
und alte Weiblein. Und andere verschließen sich Gott oder fürchten sich 
vor ihrer eigenen Gottnähe aus Angst, sie könnten vor sich selber ent- 
thront werden. 

Das ist nichts als lauter Unreifheit, Anmaßung und Verwirrung. Es ist 
die Feigheit, der großen Kraft, die in uns allen lebt und wirket und deren 
Stimme auch sie deutlich hören, ins Gesicht zu sehen und zu gehorchen. 

Der rechte Mann schämt sich seines Gottes nicht. Er hat sein eigenes 
Gottesbild und läßt jedem andern das seine. Er redet nicht viel über Gott, 
aber er hat ihn. Er hat ihn als die allergewisseste Kraft in seinem Herzen 
in starken wie in schwachen Tagen. 

Das ist die große Sache: wer Gott hat, ist unabhängig von der ganzen 
Welt. Er steht fest in der eigenen Mitte und lebet aufrecht und aufwärts 
allezeit. 

Der rechte Mann ist was er ist, weil er gottestüchtig ist für die Welt. 
Es hat noch keiner Großes geleistet, das von Bestand war, aufwärts führte 
und auch die noch stärker machte, die nach ihm kamen, es sei denn, er 
habe es mit Gott gehalten und nicht gegen ihn. 

Manch einer scheut sich nur vor dem Wort. Das Wort tut es nicht. Es 
kommt auf die „Große Kraft“ an, die dahinter ist. Die aber ist da. Unab- 
- weislich da. Und wer meint, aus Unreife oder Anmaßung ohne sie leben 
zu können, der betrügt sich selber und die Welt und sein Volk. Wer aber 
Ja sagt, gewinnt alle Drei neu. Erkennt ihren bleibenden Kern, fühlt We- 
sen, Ursprung und Richtung. 

Die große Stille im Herzen, die gibt ihm Maßstab, Führung und Halt. 
Nennt sie, wie immer ihr wollt. Ich nenne sie Gott. Und diese Stimme ruft 
Euch nicht aus der Welt heraus, sondern ruft Euch in die Welt hinein, 
d. h. sie ruft Euch zum Dienst für Euer Volk. 
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Gott hat uns doch nicht in die Welt gestellt, damit wir sie verachten, * 


sondern daß wir nach Kräften seinen Sinn in ihr erfüllen. Gott hat uns auch 
nicht in unser Volk gestellt, damit wir es verachten und verraten, sondern 
auf daß wir ihm die Treue halten, es mit Gut und Blut beschützen, Gottes 
Sinn darin erfüllen und all unser Trachten darein setzen, daß es weiter- 
wachse, so daß der Gotteskern in ihm immer kräftiger, schöner und mäch- 
tiger sich entfalte. Und darin, daß wir dieses tun, ist unser ganzes Heil 
chlossen. 
+ * * 


Der rechte Mann hat ruhiges Selbstbewußtsein. 

Das ist fest und schwankt nicht hin und her, denn es kommt nicht aus 
dem wechselnden Ansehen, das er bei anderen hat, sondern allein aus ihm 
selber. Er weiß, was er ist und weiß, was er kann. Was andere über ihn 
denken, das bekümmert ihn wenig — es seien denn die, die er liebt, achtet 
und mit dem Herzen anerkennt als Führer und Vorbild. 

Der rechte Mann hat seinen Stolz. Aber nicht aus der Macht, die er 
über andere hat, sondern weil er das Rechte will, in seiner Ehre steht und 
keinen Richter über seiner Seele anerkennt als den Herrgott allein. Er ist 
stolz auf das, was er ist und was er kann, auf das, was er hat aus heiligem 
Erbe und eigener Kraft, stolz auf die Pflicht, die ihm anvertraut ist und 
stolz auf den Herrn seiner Treu, aber die Eitelkeit ist ihm fremd, die bloß 
aus dem Ich und dem falschen Anspruch kommt. 

Der rechte Mann ist frei vom falschen Ehrgeiz. Er will nicht mehr 
scheinen als er ist. So kennt er auch die Sorge nicht, daß der falsche 
Schein zusammenbrechen könnte. Das gibt ihm große Ruhe. Er geht seinen 
Weg, geradeaus und fest in sich selber. Er hängt sein Fähnchen nicht 
nach dem Wind sondern, steht zu der Fahne, der er sich einmal ver- 
schworen hat. 


x * * 


Der rechte Mann steht im Sturm wie ein Berg. 


Darauf kommt es an: Wie man ist, wenn der Sturm kommt. In fried- 


lichen Zeiten, da ist es leicht für gar tüchtig zu gelten. Es fehlt die Probe, 
die alles an den Tag bringt. Aber im großen Sturm, da kommt es ans Licht. 

Es kommen die Zeiten, da alles bedroht ist und leicht alles drunter 
und drüber geht, Dann stehet und fällt alles mit denen, die um die gute 
Sache nicht nur wissen, sondern ganz ungeteilt darinnen stehn und mit 
kühler Stirn und heißem Herzen dafür einstehn mit ihrem Leben. 

Ist Sturm, dann macht die Ohren steif und nehmt das Herz fest in die 
Hand! Nichts kann Euch erschüttern, haltet im Herzen Ihr unverwandt 
die Dinge fest, die Ihr über das Leben gestellt habt. 

Der rechte Mann steht wie ein Berg im Sturm. Je mehr ein Volk von 
diesen Männern hat, um so größer seine Kraft. 


* * * 
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Wenn Dein Volk in Not ist, dann laß alles fahren, was Dir sonst lieb ist. 


Jetzt muß es sich zeigen, ob Du wirklich ein Volksmann bist. 

Jetzt muB sie aus Dir herausschlagen die große Flamme, die alles ver- 
.zehrt, was nicht Deutschland will und die nur eines noch kennt: Volk in Not! 

he ee u Fe ger 
denk nicht an Dich. 

Sei taub für alles, was nichts mit dieser Not zu tun hat. Día fühle, 
leide bei Tag und bei Nacht nur noch eins: Mein Volk ist in Not! 

Jetzt reiß Dich zusammen, Was noch an Trägheit, Schlaffheit und Zer- 
fahrenheit in Dir war, wirf es ab! Es geht jetzt um's Ganze. Dein Volk 
ist in Not! 

Jetzt laß Dich nieht stören durch die kleinen Nöte und Sorgen des 
friedlichen Lebens. Jetzt haben Herz und Wille nur noch Raum für das 
eine: Mein Volk ist in Not! 

Die Not muß so in Deinem Herzen brennen und den Willen richten, 
daß alle Kraft, die in Dir ist — ob sie es weiß oder nicht — nur noch 
eines sucht: Ueberwindung der Not! 

Bist Du ein Deutscher oder bist Du es nicht? Du bist es? Dann Stunde 
um Stunde, Tag um Tag, ohne müde zu werden, ohne rechts oder links 
zu schauen, spüre Du nur eins: Mein Volk ist in Not und wolle Du nur 
eines: Die Not muß überwunden, und wisse Du nur noch eines: Diese 
Not wird überwunden werden! 


~ ua e 


"Du bist ein Deutscher. 

In Dir will leben, was Deutsch ist. Durch Dich will, was Deutsch ist, 
dauern, wachsen und steigen. 

Du bist nicht nur Du. Du stehst nicht für Dich allein, sondern für 
alles, was Deutsch ist, in Dir und um Dich, vor Dir und nach Dir. 

Dein Wesen ist Deutsches Wesen, heiliges Deutsches Wesen, dem Du 
verpflichtet bist in allem was Du bist, tust oder läßt. 

Und Dein Herrgott spricht zu Dir auf Deutsch und Du redest mit 
ihm auf Deutsch und was er von Dir verlangt, ist Deutsch und was er 
von Dir fordert, ist, daß Du Dein Menschsein als Deutscher vollbringst. 

So schärfe Dein Ohr für die Stimme, die Dir immerzu sagt, was 
Deutsche Art ist und was nicht. Höre auf die tiefe Stimme des Herzens 
und folge nicht den anderen, die fremd sind. 

Gib Dich in Dienst ohne Rest, Sei ungeteilt in der Liebe, im Werk 
und im Amt. Denk nicht an Dich, denk an Dein Vaterland. Dem weihe 
Dein Leben. 

Und halt Dich an Gott, leb aus der Ehre und kämpfe für Dein Volk! 
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abi NENNT. 


2 JOACHIM LIETZMANN*) 


Fin historischer Entschluss 


As in den letzten Junitagen des Jahres 1914 die verhängnisvollen Schüsse 
serbischer Nationalisten in Sarajewo den Ersten Weltkrieg zum Ausbruch 
brachten, leiteten sie eine Entwicklung ein, die auch heute noch keineswegs 
zum Abschluß gelangt ist, 


Jahrhunderte hindurch war der Oesterreich-Ungarischen Doppelmonarchie 
die historische Aufgabe beschieden gewesen, in weiser und behutsamer 
Staatsführung zahllose Nationalitäten zu vereinen und zusammenzuhalten. 
Als Bollwerk gegen den andrängenden und unruhigen Osten und Südosten 
war sie ein Garant europäischer und abendländischer Freiheit und Sicherheit, 
Ihr Zusammenbruch im Jahre 1918 machte vielfältige Kräfte frei, denen 
es an politischer Schulung, Erfahrung und Selbstbeherrschung in jeder Hin- 
sicht gebrach. In verhängnisvoller Verkennung ihrer Eigenart, nicht minder 
aber auch durch Mangel an staatsmännischer Voraussicht, entstanden im 
Rahmen der Friedensverträge von 1919 Staatengebilde, die vielfach in sich 
nicht homogen waren. Sie waren nicht mehr geeignet, dem Eindringen öst- 
licher Ideologien Einhalt zu gebieten. Sie bildeten ständige Unruheherde. 


Zu den genannten Staatsgebilden,. die im Jahre 1919 ihre künstliche 
Gründung erfuhren, gehörte an entscheidender Stelle in geographisch ent- 
scheidendem Raum das Königreich Jugoslawien. Unter Einverleibung der 
wesentlichen slawischen Nationalitäten des alten Oesterreich-Ungarn — der 
Kroaten und Slowenen — stellte es in Wahrheit eine gewaltige machtpoli- 
tische Ausweitung des kleinen Königreichs Serbien mit gleichzeitigem Zu- 
gang zum Adriatischen Meere dar. Die mörderischen Schüsse von Sarajewo 
hatten somit reiche Früchte getragen. 

Aeußerlich war der jugoslawische Staat eine Völkergemeinschaft, die 
immerhin bei weiser Staatsführung und versöhnlicher Selbstbescheidung in 
ihre Aufgaben hätte hineinwachsen können, innerlich indessen verkörperte 
er von Anbeginn seinem genannten Gründungszweck entsprechend den 
Grundsatz rücksichtslos gehandhabter Unterdrückung und Drangsalierung 
weitester Bevölkerungsteile durch die ausschließliche serbische Minderheit. 


) Vizeadmiral a. D., Deutscher Kommandierender Admiral der Adria 1943/44. 
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Die verständlicherweise oftmals nur allzu sehr mit sich selbst beschäftigt 

gewesene Außenwelt hat nur wenig Notiz genommen von dieser jahrzehnte- 
langen Entwicklung, der mehr und mehr bis zum Stadium nahezu völliger 
Ausschaltung und Knechtung vor allem die kroatische Mehrheit zum Opfer 
fallen mußte. Auch der tragische Tod des Königs Alexander von Jugoslawien 
durch seine Ermordung in Marseille im Oktober 1934 vermochte — über 
die Teilnahme an diesem Ereignis hinaus — nicht das weltpolitische Augen- 
merk auf eine ständig zunehmende Gefahr zu richten, die bereits damals 
das innere Gefüge eines integrierenden Staatswesens des Okzidents ins 
Wanken zu bringen drohte. So bedurfte es späterhin nur eines Anstoßes, 
um, kurzsichtige Willkür brechend, der Natur zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Im Rahmen der damaligen Kriegsereignisse erklärte der Kroatische Staat 
am 10. April 1941 seine Unabhängigkeit. 3 


Es ist im Sinne dieses Berichts unerheblich, auf welcher Seite im Er- 
sten oder Zweiten Weltkriege der eine oder der anderè Staat gestanden 
hat. Beide Kriege waren verhängnisvoll. Denn sie unterhöhlten und schwäch- 
ten das Abendland in seiner Gesamtheit infolge der im Vergangenen wur- 
zelnden Kurzsichtigkeit eines Großteils seiner Staatsmänner und Politiker. 

Wesentlich scheint vielmehr der Beitrag, den nach Verdienst und Ein- 
satz die einzelnen Völker für eine gemeinsame, glücklichere und freie Zu- 
kunft im Kampfe gegen den gigantisch sich erhebenden Moloch des Kom- 

` munismus geleistet haben. 

Vor zwölf Jahren verstummten auf beiden Seiten die Bomben und 
Kanonen des Zweiten Weltkrieges. Dennoch beherrschen Ressentiments bis 
auf den heutigen Tag das ehemalige erdumspannende Schlachtfeld, das so 
zukunftsträchtig sein könnte für die Einigung und Einigkeit des Abend- 
landes im Ringen um seine heiligsten Güter. Noch immer verdunkeln un- 
überlegte und zerstörende Ressentiments den klaren Blick angesichts- der 
lawinenhaft anwachsenden Bedrohung durch den gemeinsamen tödlichen 
Gegner. Es ist schwer, aber bitter notwendig, diese Ressentiments zu über- 
winden. Denn hinter ihnen liegen Wahrheit und Stärke. 

a * * * 


Der gleichfalls unter Ressentiments und psychologisch falschen Vor- 
aussetzungen gegründete Staat „Jugoslawien“ mußte 1941 dem Untergang 
geweiht sein, nachdem er sich als unfähig erwiesen hatte, diametral ent- 
gegengesetzte und, durch einseitig gehandhabtes Unrecht allen demokra- 
tischen Belangen hohnsprechend, einander todfeindlich gesinnte Volksteile 
in sich zu vereinigen. Interne Gegensätzlichkeiten, die bis in die Königs- 
familie hinein reichten, führten in Gestalt des dadurch erzwungenen Ein- 
marsches deutscher Truppen zur Katastrophe und damit zugleich zur Tren- 
nung der „jugoslawisch“ gewesenen Nationalitäten in zwei feindliche 
Lager. 
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Der kroatische Staatsführer im Gespräch mit Adolf Hitler und Hermann Göring. 


Der überwiegenden Hinneigung serbischer Elemente an die Sache der 
Sowjets und der kommunistischen Partisanen stand in der Folgezeit die 
entgegengesetzt gerichtete Haltung des Kroatischen Volkes gegenüber. Sei- 
ner abendländischen Ueberlieferung getreu riickte «das neue Kroatien unter 
der Führung seines Poglavnik, des Staatschefs Dr. Ante Pavelic, mit einer 
bewaffneten Stärke von 300.000 Mann an der Seite des damaligen antikom- 
munistischen Europas ins Feld. 


Nur wenig weiß die heutige Welt von Kroatien. Was kümmert es sie, 
daß gerade die Kroaten es immer wieder waren, die durch die Jahrhunderte 
hindurch auf äußerstem Vorposten getreulich die Wacht hielten im Süd- 
osten Europas und den ersten Ansturm östlicher Eroberer immer wieder 
auf sich nahmen? Was weiß die Welt, wie es mit dem Geist und dem 
Herzen dieses tapferen Volkes bestellt ist, dem eben diese Welt so un- 
endlich viel zu verdanken hat, und das sie stets und immer wieder in 
einen Topf wirft mit neuzeitlichen Staatsgebilden auf dem „Balkan“, die 
nur dazu bestimmt sein können, das Kroatische Volk (und andere Völker) 
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zugunsten vorübergehender internationaler Betäubung zu versklaven? Was 
weiß die Welt von den unermeßlichen Schätzen, die das Kroatische Volk 
dem Abendland in kultureller Hinsicht beschert hat? 


Die Ereignisse von 1945 haben dieses Volk unter kommunistischem 
Terror aufs neue einem ungeheuerlichen Leid und Elend überliefert. Doch 
unvergessen und strahlend leuchten in alle Zukunft der heroische Kampf 
und das historische Beispiel, das unter allen auf beiden Seiten am Zweiten 
Weltkriege beteiligt gewesenen Nationen insbesondere auch das Kroatische 
Volk unter der weisen Führung seines Poglavnik Dr. Ante Pavelic gegeben 
hat, um trotz schließlich verzweifelt gewordener Lage unbeirrbar seiner 
Mission als Bollwerk des Abendlandes gegen den anstürmenden Bolsche- 
wismus bis zur Stunde des Untergangs zu genügen. Die Welt und ihre 
politischen Gegebenheiten hätten heute ein anderes und noch viel kriti- 
scheres Aussehen, wenn nicht zu entscheidender Stunde der Staatschef 
Kroatiens eine Haltung bewiesen hätte, die ihn den größten Staatsmännern 
aller Zeiten ebenbürtig zur Seite stellt! 


Es ist bekannt, welch entscheidender Wert im Rahmen der Alliierten 
Konferenzen von Casablanca und Teheran der Errichtung einer Zweiten 
Front in Europa beigemessen wurde. Die Invasion erfolgte schließlich in 
Nordfrankreich. Im Verlauf der Vorbesprechungen hatte jedoch statt dessen 
— zumal von britischer Seite — auch eine Landung am Adriatischen Meer 
mit dem Zweck eines Vorstoßes in den südosteuropäischen Raum eine 
nicht unwesentliche Rolle gespielt. Eine solche Operation hätte bei Erfolg 
zweifellos zumindest für einige Zeit einer Expansion sowjetischer Ein- 
flüsse sehr wirksame Schranken entgegengesetzt. Nachdem indessen die 
Entscheidung zugunsten der Kanalküsten gefallen war, ging die weitere 
Vereinbarung dahin, daß keiner der westlichen und östlichen Vertrags- 
partner mit seinen Truppen das Gebiet des gewesenen Jugoslawien betre- 
ten sollte. Die Unwägbarkeit solcher aus den Erfordernissen des Augen- 
blicks heraus geborener Abmachungen trat in der Folgezeit in Erschei- 
nung, je mehr der Krieg sich seinem Ende zuneigte, und je stärker poli- 
tische Nachkriegspläne ihre Schatten vorauszuwerfen begannen. 

So wurden bei fortschreitender Entwicklung von britischer Seite an der 
italienischen Adriaküste bei Bari dreieinhalb Divisionen kommunistischer 
Tito-Partisanen ausgebildet, bewaffnet und motorisiert. Sie wurden später 
im Zuge der deutschen Rückzugsbewegungen auf kroatischem Gebiet bei 
Dubrovnik (Ragusa) gelandet. Ihre Aufgabe war, zu gegebener Zeit unter 
britischem Kommando längs der Küste bis Triest vorzudringen, um dort 
um jeden Preis einer etwaigen sowjetrussischen Festsetzung zuvorzu- 
kommen. 

Auf der anderen Seite blieben gerade auch die Sowjets nicht untätig, 
ihren weitgefaßten Zielen folgend mit allen Mitteln einen Ausweg zu fin- 
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den, der sie ohne eklatanten Vertragsbruch von der einengenden Einhal- 
tung obengenannter Vereinbarung befreite. Ihre auf Infiltrierung und 
Verbreitung des Kommunismus in Westeuropa gerichtete Expansionspolitik 
erheischte nicht nur in Mitteleuropa, sondern auch an der Adria und hier 
ganz besonders in Triest und seiner Umgebung die Bildung eines Brücken- 
kopfes als besten und idealsten Stützpunkt für ihre zukünftigen Bestre- 
bungen im Mittelmeer-Raum. Der Weg dorthin führte über Kroatien und 
demgemäß über ehemals jugoslawisch gewesenes Gebiet. Ohne Vertrags- 
bruch gegenüber den westlichen Verbündeten konnte dieser Weg unschwer 
mit der Begründung beschritten werden, daß die Rote Armee von Kroati- 
scher Seite als „Befreier“ gegen partisanische Freischärler oder vielleicht 
auch gegen die Deutschen angeblich zu Hilfe gerufen worden sei. Die 
Russen haben denn auch zu gegebener Zeit nicht gezögert, diese Taktik 
zu verfolgen und ihre Durchführung womöglich mit Waffengewalt er- 
zwingen zu wollen. j 

Der Poglavnik Dr. Ante Pavelic erhielt im Herbst 1944 vom Chef der 
Kroatischen Handelsdelegation in der Schweiz, Josip Milkovic, einen ver- 
traulichen Bericht, der erkennen ließ, daß russischerseits in der Frage eines 
etwaigen Uebereinkommens über den Durchmarsch Roter Truppen durch 
Kroatisches Territorium von der ungarischen Grenze bis zum Adriatischen 
Meer mit ihm Kontakt gesucht wurde. Das Angebot, das dem Verfasser 
später vom Poglavnik in seinem authentischen Text zur Verfügung gestellt 
wurde, lautete wörtlich wie folgt: 


„Ihr braucht den Kroatischen Staat. Wir haben nichts gegen ihn. 
Wenn ihr auf unseren Vorschlag eingeht, so werden wir den Kroa- 
tischen Staat anerkennen und nichts gegen ihn unternehmen. Euer. 
Regime interessiert uns nicht, und ihr werdet unsere Unterstützung 
haben. Wir brauchen einen Zugang zum Adriatischen Meer und 
deshalb den Durchmarsch unserer Truppen durch euer Territorium 
und zwar so, daß während des Durchmarsches unserer Truppen 
eurerseits kein Schuß gegen unsere Truppen abgegeben wird.“ 


Dem Kroatischen Staatschef waren die zwischen den westlichen Alliier- 
ten und der Sowjetunion getroffenen Vereinbarungen bekannt. Somit konn- 
ten ihm auch die diesem russischen Angebot zu Grunde liegenden Hinter- 
gründe und Ziele nicht verborgen bleiben. Zudem stand, wie die Ereig- 
nisse des Sommers 1944 gezeigt hatten, eine solche Rote Demarche keines- 
wegs vereinzelt da. Zug um Zug waren hierbei letzte Bastionen des Abend- 
landes dem vordringenden östlichen Bolschewismus zum Opfer gefallen, 
Die sowjetische Fühlungnahme, die fast zu gleicher Zeit durch einen ähn- 
lichen „Vorschlag“ der an der Kroatischen Grenze in Ungarn stehenden 
russischen Truppen unterstrichen wurde, ließ über die Schwere der Situa- 
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tion keinen Zweifel und stellte die Kroatische Staatsführung vor Entschlüsse 
von entscheidender Tragweite. 


In dieser Lage hat der Poglavnik Dr. Ante Pavelic das russische An- 
gebot abgelehnt, da er getreu der jahrhundertealten Tradition seines Lan- 
des und seiner abendländischen Mission nicht gegen seine antikommunisti- 
sche Ueberzeugung handeln und sich nicht gegen seine politische Vergan- 
genheit vergehen konnte, die schon seit dem Jahre 1918 im Zeichen des 
Kampfes gegen den Kommunismus gestanden hatte. 

Zugleich traf er Maßnahmen, über den Rahmen der laufenden Kriegs- 
handlungen hinaus einem gewaltsamen Einbruch der Roten Armee und 
seinem politischen Zweck nach Kräften wirksam zu begegnen. 


Im Gebiet von Triest befanden sich keine kroatischen Landtruppen. 
Wohl aber war dort wie im gesamten Adriatischen Meer die Kroatische 
Marine teils im Aufbau, teils in Aktion begriffen. Strategisch und operativ 
dem Verfasser dieses Berichts unterstellt, wirkten diese Streitkräfte, deren 
Besatzungen sich bereits im Schwarzen und im Asowschen Meer im Kampfe 
gegen die Roten einen beachtenswerten Namen erworben hatten, auf das 
engste mit der Deutschen Marine zu Wasser und zu Lande zusammen. 
Das Kroatische Marinekommando wurde über die Lage verständigt und zu 
entsprechender Bereitschaft angehalten. Es hatte den Deutschen Admiral 
rechtzeitig in Kenntnis zu setzen, falls das russische Kommando in Ungarn 
‚sich entschließen sollte, ohne Kroatische Zustimmung einen Vorstoß gegen 
die Adria zu unternehmen. Hierbei lag als Voraussetzung zu Grunde, daß 
die eigenen Kräfte zum Widerstand nicht ausreichen würden, was wieder- 
um die Rote Armee zu der Angabe hätte veranlassen können, daß man sie 
ins Land gerufen hätte. 

Tatsächlich haben wenige Tage darauf russische Truppen versucht, bei 
Vukovar auf kroatisches Gebiet durchzustoßen. Sie hatten bereits unter 
starkem Einsatz von „Stalin-Orgeln“ die Donau überschritten, sahen sich 
jedoch angesichts heftigsten Widerstandes durch die Kroatische Armee zum 
Rückgang gezwungen. Der Traum einer kampflosen russischen „Befreiungs- 
aktion“ zur Gewinnung des Triestiner Raumes war damit gegenstandslos 
geworden. 

Sowjetrussische Truppen drangen auch in serbisches Gebiet ein, nach- 
dem sie sich vorher der „Erlaubnis“ Titos versichert hatten, der damals 
dort noch nicht die geringste Macht besaß, solche freilich dann unter dem 
Schutze eben dieser Truppen erlangte. 


Weit über das normale Maß hinaus muß der im Herbst 1944 vom 
Kroatischen Staatschef Dr. Ante Pavelic getroffenen Entscheidung eine 
Bedeutung von internationaler, historischer Tragweite beigemessen werden. 
Sie vereitelte die sowietische Absicht, den westlichen Alliierten in Triest 


226 


* 


zuvorzukommen. Sie verhinderte die Bildung einer für lange Zeit uneinnehm- 
baren sowiet-bolschewistischen Bastion an einem integrierenden Schwer- 
punkt europäisch-abendländischer Kultur und naturgegebener politischer 
Ausstrahlungen. Und sie hemmte die Infiltration Westeuropas durch den 
Osten. Denn es kann der Einsicht des heutigen Abendlandes nicht zweifel- 
haft sein, daß ein Vordringen der Sowjetunion bis zur Adria und damit zum 
Mittelmeer schon längst ein kommunistisches Regime in Italien und mit 
größter Wahrscheinlichkeit auch in Frankreich zur Folge gehabt hätte. — 
Wie sehr damit der Bolschewismus in seinen weitgefaßten Zielen getrof- 
fen wurde, beweisen heute, nach zwölf Jahren, die „Neutralisierungsbestre- 
bungen“ der Sowjetunion zwischen Adria und Ostsee, um nunmehr auf 
diesem kalten Wege den erforderlichen Raum nach Westen zu gewinnen. 


Nur wenig oder nichts weiß die abendländische Welt auch heute noch 
von diesen Zusammenhängen. Zweckbedingte Propaganda und Ressentiments 
versagten der geschichtlichen Wahrheit und den aus ihr zu ziehenden 
Schlüssen ihr Recht. Dem tapferen Kroatischen Volk ist kein Dank zuteil 
geworden. Es versank aufs neue in hoffnungslose Knechtschaft und Sklaverei, 
diesmal unter grausam rachsüchtigem kommunistischem Terror. Einer ge- 
ringen Anzahl von Kroaten aller Bildungsschichten gelang die Emigration. 
Da sie gegen den Bolschewismus gekämpft und ihre Heimat verteidigt 
hatten, begegnete man ihnen vielfach als „Faschisten“. Zu gleicher Zeit 
wird ihnen als angeblichen „Jugoslawen“ Recht und bürgerliche Gleich- 
stellung versagt, weil ihre Heimat das Unglück hatte, in ein neues künst- 
liches Staatsgebilde hinter dem „Eisernen Vorhang“ hinein vergewaltigt zu 
werden. : 


Sowjets und Tito-Banden trafen im Mai 1945 in Agram auf menschen- 
leere Straßen. Was konnten sie als „Befreier“ auch anderes erwarten! Aber 
wenige Tage zuvor hatte eine nach Hunderttausenden zählende Bevölke- 
rung. die durchziehenden eigenen Soldaten tränenden Auges mit Blumen 
bekränzt und begrüßt: Auf baldiges Wiedersehen! 

Einige 200.000 Familien, vom Bauern bis zum Universitätsprofessor, 
hatten sich der Truppe auf der Flucht vor der roten Flut angeschlossen. 
Sie hofften gleich den Soldaten, im Westen Verständnis, ehrenvolle Be- 
dingungen und christliche Behandlung zu finden. Ihre Hoffnung ward zu- 
nichte. Verfolgung und Ressentiments führten zu Flüchtlingstragödien und 
Bevölkerungsbewegungen von tragischem Ausmaß. 

Die Opfer der Kroatischen Armee waren beträchtlich. Ein Großteil fiel 
im heroischen Kampf gegen die kommunistischen Partisanen, der härtesten 
und bittersten Form moderner Kriegführung. Es fielen im Verlauf des 
Zweiten Weltkrieges rund 300.000 Kroatische Soldaten. Darüber hinaus 
wurden rund anderthalb Millionen Kroatischer Menschen von den kom- 
munistischen Partisanen ermordet. Von den Soldaten, die über Agram 
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(Zagreb) den letzten Marsch nach Westen antraten, sind nach ihrer auf 
Grund der in Yalta getroffenen Vereinbarungen durch Neuseeländer er- 
folgten Auslieferung an die Tito-Kommunisten von diesen waffenlos nieder- 
gemetzelt worden: 


bei Bleiburg ..... E S 50.000 
A A A AA ca. 25.000 
bei Marburg (Maribor) .......... 75.000 


Was weiß die Welt von diesem wahrhaft erschütternden Verbrechen, 
dem unter Verrat von Treu und Glauben und völkerrechtlichen Konventio- 
nen auf einen Schlag nicht weniger als 150.000 Soldaten und Kreuzfahrer 
gegen den Kommunismus zum Opfer fielen? Was weiß sie von dieser auf 
Yalta gegründeten Kroatischen Tragödie, die hinsichtlich ihres Ausmaßes, 
-hinsichtlich ihres geschichtlichen Ruhmes und ihrer unvergänglichen, strah- 
lenden Ehre und Treue nur dem letzten Kampf und Untergang der Ost- 
goten an den Hängen des Vesuv ebenbürtig zur Seite gestellt werden 
kann? 150.000 Mann, so gingen sie dahin, Offizier wie Mann, so tapfer 
und so ruhmvoll, so unerschütterlich im Glauben an Gott und Heimat; die 
Saubersten der Sauberen, eine Jugend, die sich mit Stolz zur besten Ge- 
neration des Abendlandes zählen durfte. 


In tiefster Ehrfurcht schreibt der Verfasser diese Zeilen, dem es in 
langer und harter Laufbahn größte Ehre und Herzenswärme bedeutet hat, 
im Kriege außer seinen eigenen Formationen Kroatische Einheiten führen 
und ihnen darüber hinaus dienen zu dürfen. 


Der Kroatische Staat und das Kroatische Volk haben unter der ver- 
antwortungsbewußten staatsmännischen Führung ihres Poglavnik Dr. Ante 
Pavelic ein unvergängliches Beispiel gegeben. Das gesamte Abendland hat 
die Verpflichtung, im Ringen um die Wahrung seiner heiligsten Güter die- 
sem Vermächtnis Rechnung zu tragen! Möge es sich unter einigender 
Selbstbestimmung und unter Verzicht auf naive und verantwortungswidrige 
Ressentiments hierzu ungesäumt in die Lage versetzen, bevor es zu spät 
ist! Möge zur Stunde der Befreiung von einem immer unerträglicher wer- 
denden Alpdruck der Augenblick gekommen sein, da in gemeinsamer Ehr- 
furcht vor dem Allmächtigen die abendländischen Fahnen und die Degen 
gemeinsam sich senken zum Gedächtnis derer, die unter reiner, unbe- 
fleckter Flagge und fremd dem Verrat und der Untreue ihr Herzblut gaben 
für Recht und Menschlichkeit, für Kultur und Zivilisation im Kampfe gegen 
den bis in die letzten Fasern des lebenswerten Daseins hinein allesvernich- 
tenden Kommunismusl 


MAXIMILIAN EICHBERG 


Die tödliche Gefahr 


Soi Jahren werden von den USA und in der Sowjetunion Versuche mit 
Atom- (A-) und Wasserstoffbomben (H-Bomben) gemacht. Zu allem Ueber- 
fluß hat England angekündigt, daß es sich an diesen Versuchen beteiligen 
und über der Weihnachtsinsel — wie sinnreich! — zwei bis vier H-Bomben ab- 
werfen will; die eine Sprengkraft von 10 Millionen Tonnen Dynamit haben. 

Vor einigen Monaten beschäftigte sich die englische Aerztezeitschrift 
„Medical Press“ mit diesen Problemen und stellte die Forderung auf, alle 
A- und H-Bombenversuche sofort einzustellen, solange man nicht genau 
wisse, welche Auswirkungen sie eines Tages für die Menschheit haben können. 

Um so wichtiger ist es, daß sich die Oeffentlichkeit einmal ernsthaft mit 
den Folgen dieser Versuche befaßt, auch wenn es denen vielleicht nicht 
ins Konzept paßt, die nur über einen politischen Dorfkirchenhorizont ver- 
fügen und somit auch von anderen verlangen, daß sie sich nur mit Dorf- 
sorgen befassen sollen oder die ihre Dummheit durch Arroganz zu über- 
tünchen suchen oder gar verbrecherische Neigungen haben. Die ganze 
Menschheit kann durch eine Fortsetzung der A- und H-Bombenversuche 
größte und nicht wieder gut zu machende Schäden erleiden! 

Schon 1952 begab sich der schwedische Forscher Hallenberg nach der 
USA-Hauptstadt, um die nordamerikanische Regierung vor den Folgen der 
Steigerung der Radioaktivität der Luft zu warnen und er sagte Ueberschwem- 
mungen, Mißernten und Eisbildungen voraus. Und seine Prophezeihungen 
scheinen mir heute klar erkenntliche Tatsachen geworden zu sein. 

Das Trilium, ein Element, das noch nicht lange bekannt ist, wurde 1950 
durch Prof. Harts mit höchstens zwei Gramm in der gesamten Lufthülle 
der Erde festgestellt. Es gehört zu den Grundelementen der Wasserstoff- 
bombe, und es dürfte bei einer Steigerung dieses Elementes in der Luft 
alles Leben auf dem Erdball stark beeinflußt werden. Nach dem H-Bom- 
ben-Abwurf auf das Atoll Enivetok Ende 1952 meldete Prof. Millard F. 
Libby bei einer Luftuntersuchung, daß sich ihr Trilium-Gehalt etwa ver- 
dreifacht hatte, - 

Mitte 1954 stellte man in Japan nach H-Bombenversuchen eine radio- 
aktive Verseuchung des Getreides und eine starke Radioaktivität der Mee- 
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resströmungen fest, die die Ost- und Nordküste Japans berühren, die Fische 
verseuchten, die Meerespflanzen beeinträchtigten und ihre Radioaktivität 
auf den Strand übertrugen. Unheilbare Erkrankungen des Knochenmarkes, 
damit dessen Unfähigkeit zur Bildung der roten Blutkörperchen, waren die 
Folgen. 


Die Lufthülle um die Erde wurde seither. immer radioaktiver, und schon 
1954 fand der Leiter des astronomischen und meteorologischen Observato- 
riums Puy de Dôme in Südfrankreich radioaktive Teilchen in einer Höhe 
von 1800 Metern. Zur gleichen Zeit gab Dr. A. H. Sturtevant vor der Tech- 
nischen Hochschule Kalifornien seiner Ueberzeugung Ausdruck: Die schon 
bisher erfolgten A-Bombenversuche könnten durch zurückbleibende Radioak- 
tivität die Vererbungswerte aller Menschen schädigen durch die Radioakti- 
vität des Wassers. Und auf der Erde gelangt sie in Tiere und Pflanzen 
und durch sie wieder in den Menschen, „und eines Tages wird er radio- 
aktiv von innen heraus sein. Innere Radioaktivität aber ist viel bedenk- 
licher als jeder Strahleneinfluß von außen. Wir vergiften unsere Gegenwart 
und wir vergiften in gleicher Weise unbekümmert unsere Zukunft.“ 


1955 trafen sich in London acht international anerkannte Wissenschaft- 
ler, die unter dem Vorsitz von Earl Russel die Welt warnten: „Verzichtet 
auf Krieg, oder ihr setzt dem Menschengeschlecht ein Endel“ Die Anwen- 
dung vieler H-Bomben würde zu einem weltweiten Tod führen — zu einem 
plötzlichen zwar nur für eine Minderheit, „aber für die Mehrheit zu einer lang- 
samen Folter durch Krankheit und Verfall.“ Die Oeffentlichkeit denke noch 
in Vorstellungen von der Ausbombardierung von Städten. Wenn jeder 
Mensch in London, New York und Moskau den Tod fände, könne sich 
zwar die Welt in einem Jahrhundert von diesem Schlag erholen, aber wir 
wissen, besonders seit den Versuchen auf Bikini, daß A- und H-Bomben 
über einen wesentlich größeren Raum wirksam werden, als der, dem sie 
in erster Linie zugedacht seien. 


„Die Menschen merken noch kaum die Gefahr, die alle und ihre Kin- 
der und Enkel und nicht nur einen begrenzten Teil der Menschheit be- 
droht“, heißt es in der Feststellung dieser Wissenschaftler. 


Vor kurzer Zeit erst sprachen sich in der „Picture Post“ Kenner der 
Materie folgendermaßen aus. Als Vertreter Englands sagte Prof. Rotblat: 


„Wir haben uns allmählich an neue, größere und wirkungsvollere Bom- 
ben gewöhnt. Aber da gibt es etwas Drohendes, was mit einer solchen 
Bombe (gemeint ist eine A- oder H-Bombe, d.V.) zusammenhängt, und was 
man am besten als Vergiftung der ganzen Welt durch Radioaktivität be- 
zeichnet. Selbst ohne einen Krieg besteht wahrscheinlich die Gefahr, daß 
man in eine schwere Bedrohung der gesamten Menschheit hineintaumelt, 
wenn im gegenwärtigen Tempo mit dem Ausprobieren dieser Waffen fort- 
gefahren wird. 
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Hier handelt es sich nicht länger um die Angelegenheit von zwei: Na- 
tionen oder Gruppen von Staaten, die sich gegenseitig vernichten könnten, 
sondern um die Zukunft aller Nationen, die hierfür zu zahlen haben durch 
die Verrücktheit von heute.“ 


Für Frankreich sprach Prof. Noél Martin: 

„Der Punkt, wo die ganze Sache noch als sicher gelten konnte, ist 
überschritten. In den letzten zehn Jahren haben Atombombenexplosionen 
stattgefunden, und jede von ihnen hat die Atmosphäre und die Welt mit 
etwas mehr Radioaktivität angefüllt. Diese Radioaktivität hält für viele 
Jahre an. Die Menschen sind hierfür empfindlicher als andere Lebewesen. 
Aenderungen etwa erblicher Charakteristika, von Generation zu Generation 
weitergegeben, werden rasch anwachsen. 


In ein oder zwei Generationen werden wir bei den Neugeborenen die 
Auswirkungen der heutigen Versuche erkennen können. 

Experimente, die in den letzten paar Jahren an Mäusen oder Insekten 
vorgenommen wurden, zeigten bereits alarmierende Wirkungen, die man 
in ihren Auswirkungen noch gar nicht übersehen kann. Wenn wir nicht 
mit dem Experimentieren mit Atom- und Wasserstoffbomben Schluß ma- 
chen, bringen wir die ganze künftige Menschheit in eine gefährliche Lage.“ 


* * * 


In den Monaten Juni und August stellte das Radiologische Institut der 
Universität Freiburg eine außerordentliche Häufung radioaktiver Stoffe in 
Nahrungs- und Futtermitteln als Folge der A- und H-Bombenversuche fest. 
Um ein Vielfaches überschreiten die radioaktiven Strahlenmengen auf ober- 
rheinischen Weiden die für den Menschen auf die Dauer als noch unge- 
fährlich geltenden Strahlenmengen. Das Institut hält eine intensive Be- 
schäftigung mit den Fragen um die radioaktive Verseuchung auf land- und 
ernährungs wirtschaftlichem Gebiet für dringend nötig. Es weist darauf hin, 
daß weniger die Bestrahlung aus der Luft als vielmehr die Vergiftung über 
die Ernährung — besonders bei kleinen Kindern — äußerst gefahrdrohend 
ist. In den Pflanzen werden die aus A-Bombenversuchen herrührenden 
radioaktiven Strahlen konzentriert angereichert. Mit den Futterpflanzen 
nehmen Tiere die radioaktiven Bestandteile auf, und über Tiere und 
Pflanzen der Mensch. 


TE 


Nach Angaben des Institutes sind radioaktive Teilchen, die bei den 


Versuchen in die Stratosphäre geschleudert wurden, erst zu einem Zehntel 
auf die Erde zurückgekehrt. Die restlichen neun Zehntel radioaktiven 
Segens sind noch zu erwarten. 

Während Bundesinnenminister Schröder dem deutschen Volke weiszu- 
machen versuchte, in der Bundesrepublik seien keine Gesundheitsgefahren 
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Radioaktivität eine Bedrohung für alles Leben auf der Erde. 


Prof. Bechert, der über eines der modernsten und besteingerichteten 
physikalischen Institute verfügt, führte aus, daß „in der Zeit von Mitte 
März bis Mitte Juni 1954 in Südwestdeutschland mindestens 25% des 
Regens mehr an Radioaktivität enthielt, als für den Menschen bei Trink- 
wasser noch für ungefährlich gilt. Dabei gibt es Gegenden in Südwest- 
deutschland, wo Regenwasser als Trinkwasser verwendet wird. Im übrigen 
kann in Regen, Schnee oder Tau mehr an Radioaktivität und somit mehr 
an Gefahren für die Gesundheit vorhanden sein, als in der Luft. Man darf 
sich also nicht damit begnügen, nur die Radioaktivität der Luft zu mes- 
sen, wie dies häufig geschieht.“ 

Prof. Dr. Bechert sagte weiter, daß schon ein Tausendstel der Radio- 
aktivität, die durch Einatmen gesundheitsgefährlich würde, eine Verseu- 
chung der Wiesen und Weiden und damit der Milch in einem Grade er- 
zeuge, um milchtrinkende Kleinkinder in ihrer Gesundheit zu schädigen. 
In den Monaten November 1955 bis März 1956 sei in Süddeutschland 
zwölfmal radioaktiver Niederschlag gefallen, dessen Aktivität nahe an dieser 
Schädigungsgrenze lag. 

Es sei heute üblich, die Gefahren, die sich aus den Versuchen mit 
Atomwaffen ergeben, als gering oder nicht vorhanden darzustellen, fuhr 
Prof. Dr. Bechert fort. Aber jede Atomwaffenexplosion trage radioaktive 
Stoffe in feinster Staubform bis in hohe atmosphärische Schichten, und 
dieser Staub falle im Laufe der Jahre, die auf die Explosion folgen, wieder 
zur Erde zurück. In Niederschlägen könnten größere Mengen solcher Radio- 
aktivität herunterkommen, in der Stoffe enthalten sind, die von Pflanzen, 
Tier und Mensch ohne weiteres aufgenommen und in lebenswichtigen 
Organen lange gespeichert werden. Der gefährlichste dieser Stoffe sei das 
radioaktive Strontium. Es werde vom menschlichen Körper im Knochen- 
mark gespeichert, wo es jahrelang seine schleichende Wirkung ausüben 
könne. Vor kurzem sei auf einer wissenschaftlichen Tagung bekanntgegeben 
worden, daß in Knochen von Schafen, die offenbar verseuchtes Gras ge- 
fressen hatten, bereits vierzig Prozent der ohne Schädigungsgrade noch zu- 

lässigen Höchstmenge von Strondium enthalten waren. 


Prof. Dr. Bechert erläutert die Gefahren, wie folgt: „Die Niederschläge 
bringen das Strontium auch in den Boden, wo es hauptsächlich in der 
obersten Erdschicht bleibt und weder durch Regenwasser noch durch Be- 
gießen entfernt werden kann. Es wäre eine Regenmenge erforderlich, wie 
sie in 400 Jahren fällt, um auch nur die Hälfte des Strontiums aus dieser 
Schicht herauszuwaschen. Hinzukommt, daß die Dauerbestrahlung mit 
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Radioaktivität von oben die Zahl der Erbschäden in der Menschheit dauernd 
vermehrt. Auf die Warnungen vor dieser Gefahr der Radioaktivität hat man 
beruhigend gesagt, es seien ja bisher fast nie aus dieser Bestrahlung Schä- 
den entstanden. Abgesehen davon, daß die Japaner darüber anderes zu 
sagen hätten*), ist festgestellt worden, daß durch die langjährige Strahlen- 
wirkung, wie sie z. B. das radioaktive Strontium im Knochenmark hat, 
Krebs — allerdings erst nach Jahren — entstehen kann und daß jede noch 
so geringe Ganzkörperbestrahlung bei Mäusen die Lebenszeit — und das 
eilt aller Wahrscheinlichkeit nach auch bei Menschen — einschränkt. Ferner 
sind alle Erbforscher auf Grund wissenschaftlicher Ergebnisse der Mei- 
nung, daß schon geringste Strahlungsmengen Erbschäden verursachen kön- 
nen. Die heute durch die Bestrahlung erzeugten erhöhten Erbschädigungen 
werden nach wissenschaftlich begründeter Ansicht führender amerikanischer 
Atomforscher erst in Jahrhunderten in unseren Nachkommen in Erschei- 
nung treten!“ 

Auf die Frage, welche Konsequenzen aus diesen Erkenntnissen gezogen 
werden sollten, antwortete Prof. Dr. Bechert: 

„Schluß mit den Atomwaffenversuchen! Bisher stand den Vereinbarungen 
auf dem Gebiet der Atomwaffen immer das Mißtrauen entgegen, daß die 
Gegenseite sich vielleicht nicht an die Vereinbarungen halten werde. Dieses 
Mißtrauen kann nicht als Grund gelten gegen ein Abkommen, das diese 
Versuche auf der ganzen Welt verbietet. Kommt ein solches Abkommen 
zwischen den Großmächten zustande, dann kann durch Messung der 
Radioaktivität überall auf der Erde nachgeprüft werden, ob es tatsächlich 
eingehalten wird.“ 

Die Angaben Prof. Becherts fanden ihre volle und schreckliche Bestä- 
tigung durch einen internationalen Kongreß von Erbforschern, der auf Ein- 
ladung der Weltgesundheitsorganisation (WHO) in Kopenhagen im August 
1956 zusammengetreten war, Das Thema lautete: Welche Folgen haben 
radioaktive Bestrahlungen auf die menschlichen Erbanlagen. Die Wissen- 
schaftler bestätigten, daß die Gefahren für die Menschheit außerordentlich 
eroß sind. Die genetischen Wirkungen radioaktiver Strahlungen sind nach 
ihren Angaben cumulativer Art, d. h., daß kleinere, nicht erkennbare radio- 
aktive Strahlen, die in größerer Anzahl auf Menschen eingewirkt haben, in 
späteren Generationen zu spürbaren Schäden führen werden. 

Es ist sehr bezeichnend, daß Prof. Bechert der Bundesregierung den 
Vorwurf machen mußte, sie habe in der Berichtung der Gefahren radio- 
aktiver Niederschläge widersprechende Auskünfte gegeben. Der seiner- _ 
zeitige Atomminister Straus erzählte dem Bundestag, Niederschläge im 


*) Von den 30.000 Kindern, die in a rnit Jahren seit der Atomexplo- 
in Hiroshima geboren wurden, waren — —— 470 tot geboren, 1046 wiesen 
ohne Geruch- oder Gehöror; 


Liebe treibt Furcht aus; aber umgekehrt treibt 
Furcht auch Liebe aus, und nicht nur Liebe. 
Furcht vertreibt auch Verstand, vertreibt Güte, 
vertreibt jeden Gedanken an Schönheit und Wahr- 
heit. Was bleibt, ist die stumme oder gesucht 
scherzhafte Verzweiflung eines Menschen, der sich 
der Anwesenheit von etwas Scheußlichem im Zim- 
merwinkel bewußt ist und weiß, daß die Tür ver- 
schlossen ist und keine Fenster da sind. Und jetzt 
nähert sich ihm das Ding. Er spürt eine Hand 
auf seinem Aermel, riecht einen stinkenden Atem, 
während der Henkersknecht sich fast verliebt zu 
ihm neigt. „Du bist der Nächste, Bruder. Sei so 
gut und komm hier herüber!“ Und im Augenblick 
ist sein stilles Entsetzen in eine Raserei verwan- 
delt, die ebenso heftig wie vergeblich ist. Da ist 
nicht mehr ein Mensch unter seinen Mitmenschen, 
nicht mehr ein vernünftiges Wesen, das artiku- 
liert zu anderen vernünftigen Wesen spricht, son- 
dern nur ein zerfleischtes Tier, das in der Falle 
schreit und zappelt. Denn zuletzt treibt Furcht 
dem Menschen sogar das Menschsein aus. Und 
Furcht, meine lieben Freunde, Furcht ist die 
wahre Basis und Grundlage des modernen Le- 
bens. Furcht vor der so sehr angepriesenen Tech- Albert Einstein 
nik, die, während sie unseren Lebensstandard er- 
höht, die Wahrscheinlichkeit unseres gewaltsamen 
Todes vergrößert. Furcht vor der Wissenschaft, die mit der einen Hand sogar noch 
mehr nimmt, als sie mit der anderen so überreichlich gibt... Furcht vor dem Krieg, 
den wir nicht wollen und den wir doch mit unserm ganzen Tun und Lassen herbei- 


führen, 
(Aus Aldous Huxley „Affe und Wesen“) 


Bundesgebiet seien bisher harmlos gewesen, und setzte sich damit in Ge- 
gensatz zu Fachleuten. Dabei hat die Bundesregierung in einem Frage- 
bogen der Vereinten Nationen selbst erklärt, „daß die höchstzulässige 
Menge von Radioaktivität im Trinkwasser zeitweise erheblich überschritten 
worden sei.“ 

Bechert machte die für die christlich-sozialen Verhältnisse in der Bun- 
desrepublik bezeichnende Feststellung, daß den Wissenschaftlern, die 
Radioaktivitätsmessungen vornehmen, in der letzten Zeit „amtlich nahe- 
gelegt“ worden sei, ihre Messungen nicht bekanntzugeben! 

Allerdings gibt es auch noch Politiker, denen die Zukunft ihres eige- 
nen Volkes und darüber hinaus die Zukunft der Menschheit nicht gleich- 
gültig sind. Wissenschaftler, Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Politiker und 
vor allem auch Aerzte haben immer wieder ihre Stimme erhoben, daß sich 
über die Grenzen hinweg die Menschen zu einem gemeinsamen Kampf 
gegen die Bedrohung ihrer Gesundheit und ihres Lebens zusammenfinden 
sollten. Es kann heute nicht mehr um kleinliche Tagesfragen, um Wirt- 
schaft, Parlamentssitzungen, Geschäfte, Vergnügungen und ähnliche Dinge 
gehen. Sie dürfen den Menschen nicht mehr in erster Linie beeindrucken 
und in seinem Denken und Handeln beeinflussen: Es geht um das Letzte, 
um das Leben der Völker überhaupt. 


234 


WOLF SIEVERS- 


Die „Endlösung“ der Judenfrage 


Sei: den Tagen des Nürnberger Pharisäer-Tribunals hat sich der Begriff 
„Endlösung“ zu einem Gemeinplatz der innerdeutschen Tagespolitik, aber 
auch der gesamten Weltpolitik entwickelt. In der politischen Diskussion 
bildet er stets das „ultima ratio“-Argument jener deutschsprachigen Expo- 
nenten außerdeutscher Machtgruppen, welche sich mit Hilfe der Sieger in 
die Sättel geschwungen haben und sich nun seiner bedienen, um damit jede 
echte Auseinandersetzung zu ersticken. 

Wer die Ergebnisse der letzten fünfzig Jahre europäischer Politik mit 
der Skepsis des Kriminalisten betrachtet und die Cui bono-Frage in den 
Vordergrund stellt, kann auf keinen Fall übersehen, daß weder das deutsche 
Volk, noch seine europäischen Widersacher, seit 1914 eines ihrer ursprüng- 
lichen Ziele erreicht haben. Allein und ausschließlich der jüdische Nationa- 
lismus, der von Stalin kaum zu Unrecht als „jüdischer Faschismus“ bezeich- 
nete Zionismus, vermochte sämtliche von Herzls westlichen Hintermännern 
gesteckten weltpolitischen Ziele zu erreichen. Der durch die Mordtat des 
serbischen Geheimdienstes in Serajewo ausgelöste erste Weltkrieg brachte 
ihm die „Balfour-Deklaration“, Damit die Anwartschaft auf einen jüdischen 
Nationalstaat, Und die mit raffinierten Mitteln Hitler in die Schuhe gescho- 
bene „Endlösung“ bescherte ihm dann 30 Jahre später den glühend er- 
sehnten Staat selbst. 

Nun sind aber noch niemals in der Geschichte Staatengründungen von 
ungefähr erfolgt. Noch keinem einzigen Volk fiel bisher der eigene freie 
Staat als reife Frucht fremder Bemühungen in den Schoß. Schon gar nicht, 
wenn es zweitausend Jahre zuvor den angeblich heiligen Heimatboden auf- 
gegeben und am Vorabend der Neugründung dort nur noch eine lächerlich 
geringe Minderheit dargestellt hatte. Gerade deswegen verdient die Fest- 
stellung des jüdischen Historikers Bruno Blau besondere Aufmerksamkeit: 
„Der Staat Israel verdankt, so seltsam dies auch erscheinen mag, seine Er- 
richtung den Ereignissen, die sich während der zwölf Jahre des ‚Tausend- 
jährigen Reiches‘, zugetragen haben. Ob die Vereinten Nationen diesen 
Judenstaat, den Theodor Herzl und seine Anhänger ersehnten, ohne jene 


Anmerkungen und Quellenhinweise siehe Seite 288. 
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Ereignisse wahrgemacht hätten, ist sehr fraglich. 1) Man kann sich in der 
Tat an diesem merkwürdigen Kausalzusammenhang in keiner Weise vor- 
beidrücken. Jede der von der späteren Weltmoral beanstandeten Taten der Ge- 


stapo hat sich letztlich nur zum Nutzen der bevorstehenden Staatsgründung 


Israel ausgewirkt. Die unheimliche Diskrepanz zwischen dem, was eine ver- 
ständige Geheimpolizei dem deutschen Volke nützen konnte, und dem, was 
die Gestapo tatsächlich dem Zionismus zuschob, illustriert treffend eine 
Bemerkung eines französischen Historikers: „Wenn man den parallelen Ver- 
lauf der militärischen Ereignisse betrachtet, dann erscheinen die Massaker 
der Deportierten nicht nur als ein Verbrechen, sondern auch als eine höchst 
eefährliche Idiotie (sottise) derjenigen, welche die Verantwortung dafür 
übernahmen, als auch für ihr Vaterland, gegen welches sie im voraus die 
grausamsten Repressalien rechtfertigten.“2) 

Dabei legt diese Feststellung nur einen jener vielen Widersprüche bloß, 
mit denen sich sowohl Gerald Reitlinger*) als auch Leon Poliakow*) abzu- 
quälen hatten. Beide Bücher enthalten eine Vielzahl solcher, dem Kritiker 
geradezu ins Auge springender, Unstimmigkeiten, wobei ebenso auffällt, 
daß die Autoren zu ihrer Bewältigung sich regelmäßig und unverfroren ei- 
ner nicht zu übersehenden Prokrustesbett-Methode**) bedienen. Nicht zu- 
letzt deswegen leidet die Qualität ihrer Darstellung an dem, was der fran- 
zösische Historiker Tillion in seiner Studie über die Deportationen als „le 
mensonge interesse“, bzw. als „le mensonge gratuit“ bloßstellte.3) 

Aus zwei Gründen fällt es den Deutschen meistens so schwer, diese an- 
geprangerte Interessen-Lüge als solche zu erkennen. Einmal verhindert das 
die typisch deutsche Leichtgläubigkeit. Zum anderen stoßen sie sich am 
unbestreitbaren „Antisemitismus“ Hitlers wund. Sie vermögen nicht zu un- 
terscheiden zwischen angestrebter Rassetrennung und behauptetem Rassen- 
mord. In Wirklichkeit besteht aber zwischen beidem derselbe Unterschied, 
wie zwischen einer Ehescheidung und einem Gattenmord. Daraus, daß Hitler 
mit militärischer Gewalt die Freiheit und die Größe seines Volkes erzwin- 
gen wollte, schließen sie — unbeschwert von den substantiellen Schwächen 
der späteren alliierten Beweisführung —, daß er tatsächlich auch den Tod 


von Millionen wehrloser Männer, Frauen und Kinder befohlen habe. Zu- 


gegeben, daß die Nürnberger Beweise auf den ersten Blick zu verblüffen 
vermochten, und daß erst eine langfristige minutiöse Kontrolle sämtlicher 
Behauptungen ihre strukturelle Schwäche bloßzulegen vermochte. Entbindet 
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das aber von der Pflicht kritischer Betrachtung? Selbst, wenn es dem guten 
Durchschnittsdeutschen anscheinend schwer fällt zu begreifen, daß man 
Dokumente fabrizieren*) und Zeugen kaufen kann? 

Daß solche Fälschungen vorlagen, darüber hat Kaltenbrunner in Nürn- 
berg eine hochbedeutsame Aussage gemacht: „Auf Vorhalten seines Ver- 
teidigers, daß die meisten folgenschweren Befehle des Gestapochefs Müller 
und fast alle Schutzhaftbefehle seine, Kaltenbrunners, Unterschrift trügen, 
gab der Zeuge die Erklärung ab: Ich gebe zu, das Gericht wird mir diese 
Tatsachen nicht glauben, aber ich habe tatsächlich den ersten Schutzhaft- 
befehl erst hier im Gericht gesehen. Ich habe nie gewußt, daß der Leiter 
der Gestapo, Müller, diese Befehle mit meinem Namen unterzeichnete. Die 
Unterschriften sind daher auch alle entweder mit der Maschine geschrieben 
oder es ist ein Faksimilestempel verwendet worden.“5) 

Aus dieser Vernehmung Kaltenbrunners ergeben sich nun bemerkenswerte 
Rückschlüsse auf interessante Praktiken des Nürnberger Tribunals. Kalten- 
brunner wurde nämlich bedenkenlos in dem Glauben gelassen, daß Pohl, 
den er anscheinend zu seiner Entlastung vernehmen lassen wollte, tot sei. 
Das ergibt sich aus Kaltenbrunners Worten: „...zumal da Himmler, Müller 
und Pohl nicht mehr leben...“ Obwohl die „Richter“ wußten, daß Pohl 
sich in alliierter Haft befand und auf seine Aburteilung im „Konzentrations- 
lager-Prozeß“ (Prozeß IV) wartete, verschwiegen sie das gegenüber Kalten- 
brunner. Das verrät deutlich, daß um jeden Preis eine Gegenüberstellung 
von Kaltenbrunner und Pohl, die möglicherweise zu tieferen Einblicken in 
die Zustände des RSHA und zum Erkennen der dort wühlenden Konspira- 
tion geführt haben könnte, vermieden werden sollte. 

Angesichts derartiger verwerflicher Tribunalpraktiken kann auch dem 
Verteidiger Kaltenbrunners nicht der Vorwurf erspart bleiben, daß er sei- 
nen Pflichten nur sehr unvollkommen nachgekommen sei. Wes Geistes Kind 
dieser Verteidiger war, geht aus folgender Angabe des Prozeßberichtes der 
Hamburger „Welt“ hervor. Im Anschluß an Kaltenbrunners Hinweis auf die 
Unterschriftenfälschungen heißt es nämlich: „Zwischen Verteidiger und An- 
geklagtem herrschte eine eisige Atmosphäre. Es ist bekannt, daß Dr. Kauf- 
mann, ein strenger Katholik, die Verteidigung Kaltenbrunners nur nach 
stärkstem Zureden übernommen hat.“ s) Stellt das wirklich nur einen Zufall 
dar? Dr. Kaufmann hat seinen Mandanten ernstlich benachteiligt und damit 
verhindert, daß in die Untergründe der Gestapo hineingeleuchtet wurde. 
Seine Abstinenz ist allein Gestapo-Müller zugute gekommen, jener finsteren 
Figur, die merkwürdigerweise ebenfalls aus den Reihen des militanten Ka- 
tholizismus kam. 

Denn über das Vorhandensein eines katholischen Flügels in der Mini- 
sterial- und Polizeiverschwörung gegen Hitler tappen wir keineswegs im 
Dunklen. Die Rolle des „Jesuiten im kurzen Rock“, genannt „Gestapo- 
Müller“, zeichnet sich heute recht profiliert ab. 
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Kaum minder interessant erscheint die Rolle des früheren Reichskanz- 

lers Dr. Brüning, der sich immer noch hartnäckig weigert, seine Memoiren 
zu veröffentlichen. Brüning hatte nicht nur den späteren Staatssekretär 
v. Weizsäcker in seine konspirative Rolle eingewiesen, sondern darf auch 
als „Wissender“ der Verschwörung gelten. Dafür einen beachtenswerten 
Beweis: „Als Entlastungsdokument im Wilhelmsstraßen-Prozeß wurde eine 
eidesstattliche Erklärung des ehemaligen deutschen Reichskanzlers Dr. Brü- 
ning vom 22. Dezember 1947 vorgelegt. Dr. Brüning schildert seine Be- 
mühungen, die Mitglieder des Auswärtigen Amtes, die sich nach der natio- 
nalsozialistischen Machtergreifung mit Rücktrittsabsichten trugen, zum 
Bleiben zu bewegen. Die Herren sollten sehr geschickt von innen heraus 
arbeiten... Unter den Persönlichkeiten, die für eine solche Arbeit als am 
besten geeignet erschienen, habe von Weizsäcker in erster Reihe ge- 
standen“. 7) 
Wie ausgezeichnet man in interessierten amerikanischen Kreisen über 
diese Zusammenhänge orientiert war, verriet Louis P. Lochner. In seinem 
Buch „Die Mächtigen und der Tyrann“ berichtet er von einer Kleriker- 
Konferenz bei dem Erzbischof von Breslau, Kardinal Bertram. Hier habe der 
katholische Gewerkschaftsführer Stegerwald sich eingehend über die be- 
absichtigte Unterwanderung der NSDAP ausgesprochen und dafür die 
Devise ausgegeben: „Das Lager Hitlers von innen her aufrollen“,8) 

Auch für die Gestapo läßt sich heute nur noch schwer bestreiten, daß 
Teile dieses Polizeiapparates wirklich „sehr geschickt von innen heraus“ 
gegen Hitler gearbeitet haben. Andererseits stellte das klerikale Element kei- 
neswegs den einzigen Faktor dieser weitverzweigten und unter Polizeischutz 
arbeitenden Ministerialverschwörung dar. Der zweite Flügel stützte sich 
ebenfalls auf ausländische Machtgruppen, wozu auch die internationale 
Polizeiorganisation (JPK) gerechnet werden muß. Z. B. ist deutlich erkenn- 
bar eine Verbindungslinie, die von Arthur Nebe zu dem seinerzeitigen Chef 
der englischen Kriminalpolizei, dem gleichzeitig M.I.5 unterstand, zu Sir 
Percy. Silitoe lief. Als Mittelsmann fungierte der unter mysteriösen Um- 
ständen in Tanger verstorbene schwedische Kriminalist Harry Sóderman. 
Sir Percy wurde übrigens vor einigen Jahren mit der Leitung der Privat- 
polizei des südafrikanischen Diamantenkönigs Sir Ernest Oppenheimer be- 
traut. Daneben bestand eine intime Querverbindung zu der amerikanischen 
Geheimdienstorganisation, die unter Leitung von Allan W. Dulles als OSS 
während des Krieges in Europa arbeitete. Als Verbindungsrelais fungier- 
ten neben Dulles Chefagenten H. B. Gisevius auch Mittelsleute des Schwei- 
zer Konsulats in Berlin. 

Im Raume dieser sich schneidenden geheimen Weltpolitik mit Geheim- 
dienstmitteln muß nun der Ausgangspunkt der „Endlösung“ gesucht werden, 
Was bedeutet eigentlich „Endlösung“? Reitlinger sagt: „Endlösung der Ju- 
denfrage war ein Deckname für Hitlers Pläne zur Ausrottung der Juden 
Europas. Er wurde von deutschen Beamten nach dem Sommer des Jah- 
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res 1941 gebraucht, um das direkte Aussprechen der Tatsache zu vermei- 
den, daß solche Pläne bestanden; aber der Ausdruck war auch schon vor- 
her lose in verschiedenen Zusammenhängen verwendet worden, wobei man 
offenkundig immer Auswanderung im Sinne gehabt hat. Es ist wahr- 
scheinlich, aber keineswegs sicher, daß die Wahl des Ausdrucks von Adolf 
Hitler selbst getroffen worden war“. 9) 

Reitlinger sieht sich demnach nicht in der Lage, auch nur die Spur 
eines Beweises für seine kecke Behauptung zu erbringen, daß dieser Aus- 
druck von Hitler persönlich stammt. Er tut nur so, als ob, und versucht 
beim unbefangenen Leser einen solchen Eindruck zu erwecken. Er befindet 
sich dabei in derselben üblen Situation, wie Poliakov. Uebrigens behilft 
sich dieser angesichts seiner prekären Lage mit der Verzweiflungskonstruk- 
tion eines mündlichen Befehls. Auch diese Beweisführung wirkt ausgespro- 
chen „überzeugend“ angesichts der auch von Reitlinger nicht bestrittenen 
Tatsache, daß das RSHA „hunderte von. Tonnen Urkunden“ zurückgelassen 
hat; besser gesagt: den Alliierten in die Hände spielte. = 

Mit Recht schreibt daher der Kieler Ordinarius für Politische Wissen- 
schaften, Michael Freund, in einer Besprechung beider Bücher: „Das Rät- 
sel wird nicht gelöst, von wo der Befehl für die Endlösung ausgegangen ist.“ 

Quellenkritisch gesehen, muß man also die Tatsache konstatieren, daß 
man einfach nicht in der Lage ist, auch nur den geringsten Anhaltspunkt 
dafür vorzuweisen, daß Adolf Hitler einen solchen Befehl, — schriftlich oder 
mündlich, — erteilt hat. Jede hierüber hinausgehende Behauptung ist und 
bleibt: Spekulation. Wenn nicht Schlimmeres. 

Was sonst noch an Dokumenten besteht, bzw. veröffentlicht worden ist, 
läßt sich schnell aufzählen. Zunächst das sogenannte „Wannsee-Protokoll“. 
„Die unvollständige Ausfertigung, die von der Anklagebehörde im Wilhelms- 
straßen-Prozeß benützt worden ist, trägt... die Initialen Weizsäckers“,10) 
charakterisiert es Reitlinger. Der daran teilnehmende Personenkreis: neben 
Heydrich, Gestapo-Müller, Eichmann, Schöngarth und Lange von der 
Gestapo, Luther vom Auswärtigen Amt, sowie Vertreter einer ganz be- 
stimmten und höchst verdächtigen Kategorie der Reichsministerialbürokratie. 
Jener Ministerien, von denen Reitlinger offen zugibt, „daß Hitler niemals 
wirklich wußte, was dort eigentlich vorging“.11) Alles in allem eine höchst 
fragwürdige Angelegenheit, die nach Konspiration riecht. Bezeichnender- 
weise fand übrigens diese mysteriöse Konferenz noch im Gebäude der JPK 
(Internationalen Polizeikommission Interpol) statt, was nach dem Gesagten 
weitere Rückschlüsse zuläßt. 5 

Bei den Genannten handelte es sich um einen exklusiven Zirkel, des- 
sen Mitglieder ohne Zweifel führend in der Ministerialverschwörung gegen 
Hitler, die seit 1933 wühlte, 12) gewesen sind. Charakteristisch genug, wurde 
Ribbentrop erst nach acht Monaten, und dazu höchst summarisch über diese 
Wannsee-Konferenz unterrichtet. Man kann also mit Sicherheit behaupten, 
daß Hitler von diesem Vorgang nicht gewußt hatte, daß Ribbentrop über- 
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fahren wurde. Und Himmler? Nun, von ihm sagte Reitlinger recht ironisch: 
„Im allgemeinen wußte Himmler, was vorging, ohne jedoch die Ursachen 
zu verstehen...“13) Eine offensichtlich zutreffende Angabe, die ausge- 
zeichnet zu dem Vorstehenden paßt. 

Bei allen diesen Vorgängen gibt es nun eine eigenartige Zäsur. Sie 
deckt sich mit dem Beginn des Rußlandfeldzuges, der ohne Zweifel eine 
Verstrickung Hitlers in den Zweifrontenkrieg und seine restlose Absor- 
bierung durch die Aufgaben der Kriegsführung im Verein mit der immer 
rücksichtsloser werdenden persönlichen Isolierung im FHO durch Bormann 
und den Polizeiklüngel zur Folge hatte. Jene Mischung aus „Kloster und 
Konzentrationslager“, die Wolff und Jodl so genau registrierten. 


Im Herbst 1941 setzte dann die große Deportierungswelle der Juden 
nach Osten ein, die man Hitler gegenüber mit Sabotageakten, Aufstandsver- 
suchen und Wehrkraftzersetzung rechtfertigte. Zunächst erfaßte sie die be- 
setzten Gebiete und griff dann auf das Reichsgebiet über. Der Zeitpunkt 
der Berliner Deportierungen wurde so gewählt, daß sie noch von den Ber- 
liner Vertretern der amerikanischen Presse beobachtet werden konnten, 
Gleichzeitig erzwang Admiral Canaris unter persönlichem Einsatz die Kenn- 
zeichung sämtlicher Juden mit dem „Judenstern“. Als Vorwand diente an- 
gebliche Spionagetätigkeit. 

Den Deportierungen des Jahres 1942 ging eine merkwürdige me 
pierung voraus. Am 21. 1. 1942 starb der langjährige Reichsj 
Dr. Gürtner eines mysteriösen Todes. Offenbar beseitigte man ihn ch 
um seine Stelle im Hinblick auf die bevorstehende Realisierung des großen 
Judenplanes durch ein den Verschwórern vollkommen willfähriges Sub- 
jekt zu ersetzen. Dies erfolgte am 20. 8, 1942 in Gestalt des Dr, Thierack. 
„Gleichzeitig wurde das Rechtsamt der NSDAP aufgelöst und seinem frü- 
heren Leiter Frank, der das Kunststück fertigbringen wollte, Nationalsozia- 
list unter Wahrung gewisser Formen des Rechts zu sein, ein Redeverot auf- 
erlegt“, 14) schreibt hämisch der an der Verschwörung beteiligte Dr. Kordt. 
Die Aera Freisler nahm ihren Anfang. 

Dergestalt waren durch die Beseitigung Gürtners, die Ermordung Hey- 
drichs und die Ausschaltung Franks die Weichen für die eigentliche Depor- 
tierungswelle gestellt worden. Sie erfolgte in dem sechsmonatigen Inter- 
regnum vor der Ernennung des als zukünftiges Opferlamm ausersehenen 
Dr. Kaltenbrunner.16) Der Mord hatte den Weg endgültig für die Ver- 
schwörer freigeschlagen. Heydrichs verspäteter Versuch, sich doch aus den 
Händen der Verschwörer zu lösen und das RSHA in letzter Minute zu 
säubern, führte als einziges Ergebnis lediglich seinen eigenen gewaltsamen 
Tod herbei. 

Der neue Decknamen des Unternehmens hieß „Osti“ (Ostindustrie). 
Darunter sollte die Anlage von kriegswichtigen Industrien in den Räumen 
Lublin und Auschwitz verstanden werden, In den neuen Werken sollten 
angeblich die deportierten Juden arbeiten, als Beitrag zur Kriegsproduktion 
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des Reiches. Man erkennt das deutlich am Beispiele Auschwitz, wo große 
Chemiewerke der I. G. Farben errichtet wurden. Welch beträchtlichen Um- 
fang diese Kriegsindustrie-Investitionen im Osten aufwiesen, läßt sich schon 
daran ermessen, daß I. G. Farben allein im Jahre 1943 „in Auschwitz 
eine Viertelmilliarde Dollar17) hineinsteckte. 

Angesichts dieser industriellen Tarnung muß man es als nahezu unmög- 
lich ansehen, daß Hitler in seinem FHO, jenem sorgfältig isolierten Kloster- 
KZ, solche durchtriebene und heimtückische Aktion durchschauen und in 
ihrer wahren Bedeutung erkennen konnte. 

Faßt man sämtliche Angaben zusammen, so kann man sich dem Schluß 
nicht länger entziehen, daß es überhaupt kein von Adolf Hitler befohlenes 
Judenmordprogramm gegeben hat. Abgesehen von dem an und für sich 
schon auffälligen Faktum, daß die eifrige und interessierte jüdische Ge- 
schichtsschreibung sich völlig außerstande sah, auch nur den Schatten eines 
Beweises für die stets behauptete mündliche Erteilung eines solchen Be- 
fehls zu erbringen, was begründete Zweifel hinsichtlich ihrer Glaubwürdig- 
keit und Aufrichtigkeit nahelegt, widersprechen einer solchen Behauptung 
auch sämtliche Erkenntnisse, die sich aus den Vorgängen selbst gewinnen 
lassen. Man muß schon Reitlinger beipflichten, wenn er von dem ,,zuge- 
gebenermaßen aus dritter Hand stammenden Bild eines Hitlers, der ent- 
schlossen ist, die Endlösung durchzuführen“, spricht.18) 


Was es tatsächlich gegeben hat, bestand, — abgesehen von der umge- 
dichteten Auswanderungsanweisung von 1939, — in einer Anfang 1942 ge- 
gebenen Anweisung Hitlers, das nach den Berichten des SD, der Gestapo 
und einzelner Wehrmachtsdienststellen allerorts rebellierende und zum 
Partisanenkampf übergehende europäische Judentum in den polnischen 
Raum zu verschicken, um es dort besser überwachen und gleichzeitig für 
die deutsche Rüstungsindustrie arbeiten lassen zu können. 

Unter diesem erschlichenen Deckmantel entfaltete dann eine kleine 
Gruppe der Gestapo ihre verbrecherische Aktivität durch ein „team“ aus- 
gewählter Kreaturen. Diese Verschwörerorganisation ging offensichtlich 
nach einem sorgsam, gerissen, und vor allem von langer Hand gemeinsam 
mit ihren westlichen Auftraggebern vorbereiteten Plan. Spuren dieses lang- 
fristigen Planes lassen sich noch in den Memoiren Chaim Weizmanns finden. 

Denn nicht Hitler hätte Gewaltmaßnahmen gegen das europäische Ju- 
dentum benötigt, das weitgend „assimiliert“, ohnehin dem Zionismus die 
kalte Schulter zeigte. Wie Bruno Blau in der erwähnten Bemerkung an- 
deutete, brauchte vielmehr jener geheime Führungskreis des Weltjudentums, 
der seit der Jahrhundertwende systematisch auf die Begründung eines jüdi- 
schen Nationalstaates in Palästina hinarbeitete, das große Argument jener 
„Ereignisse, die sich während der zwölf Jahre des Tausendjährigen Reiches 
zugetragen haben“. Daß die dabei angewendete Methode grauenhaft aus- 
sah, denn sie implizierte den Mord an den ohnehin von den Zionisten als 
„Abtrünnige“ gehaßten Assimilanten, überrascht nur denjenigen, der fol- 
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gende Aeußerung des radikal-zionistischen Schriftstellers Kurt Hiller nicht 
in ihrer vollen Tragweite begreifen kann: „Wie heftig sich die Extrem- 
gruppe des jüdischen Nationalismus in ihren Methoden dem Nazismus as- 
similiert hat, ist seit etlichen Jahren Weltgespräch“.19) Tatsächlich lagen 
die Dinge genau umgekehrt: Die Genesis der Verschwörergruppe in der 
Polizei verrät nämlich, daß es eben die jüdischen Geheimagenten gewesen 
sind, welche die formell nationalsozialistisch-frisierte Gestapo pervertierten. 
Hier verwechselt man nämlich Ursache und Wirkung. 

Als merkwürdigstes Ergebnis dieser angeführten Diskussion zwischen 
Kurt Hiller und Winfried Martini (übrigens seinerzeit der Judensachver- 
ständige des Völkischen Beobachters, des Zentralorgans der NSDAP) muß 
ein überraschendes Eingeständnis Martinis festgehalten werden: „Glauben 
Sie, die Jewish Agency hätte es vermocht, England und die UN zu über- 
reden, den Judenstaat zu errichten oder auch nur zu dulden? Und glauben 
Sie, ohne jenen Terror sei Israel eine so starke, von allen Beteiligten so 
respektierte Realität, wie es das jetzt ist? Der jüdische Terrorist ist keine 
sympathische Figur. Aber ich fürchte doch, daß seine Notwendigkeit mit 
guten Gründen verteidigt werden kann“. 20) 

Zum Schluß noch eine Bestätigung Reitlingers für die Richtigkeit der 
hier geäußerten Schlußfolgerungen: „Für die jüdischen Vertriebenen war 
die Lehre der Jahre 1945—48 die gleiche, die vor den Ueberlebenden des 
+ Warschauer Ghettos im Jahre 1943 stand. Es war nicht länger möglich, der 
Zukunft mit der uralten Resignation des Ostens entgegenzusehen. Nur 
wenn Entbehrungen und Zugehörigkeitsgefühl als Mittel zu einem neuen 
Zweck benützt würden, konnte das Leben ertragen werden. In den Prüfun- 
gen einer neugeschaffenen Nation und nicht in den technisch vollendeten 
Einrichtungen von Birkenau liegt die Endlösung des jüdischen Problems“ .21) 

Die wahren Urheber des versuchten Mordes (Genocid) am europäischen 
Assimilationsjudentum sind also für den Nachdenklichen ohne Schwierig- 
keit zu erkennen. 


Das ist der Fluch des unglückseligen Landes, wo 
Freiheit und Gesetz darniederliegen, daß sich 
die Besten und Edelsten verzehren müssen in 
fruchtlosem Harm, daß die für das Vaterland am 
meisten glühenden, gebrandmarkt werden als 


des Landes Verräter.” 
Ludwig Uhland 
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VICTOR K WENDT 


Die Sprache bei Tier und Mensch 


D ie Sprache ist das Mittel zur Entwicklung des Geistes. Erst wenn wir 
die Verständigungsmittel der Tiere betrachten, erkennen wir so recht, was 
die Sprache für den Menschen bedeutet, und wie sie es ist, die uns den 
Unterschied Mensch — Tier am auffälligsten demonstriert. 


Wir haben für bestimmte Begriffe Wörter und wenden diese auf die 
gleichen Begriffe immer wieder an, wobei wir für ein und denselben Be- 
griff oft sehr verschieden klingende Bezeichnungen verwenden, wie bei- 
spielsweise Angst und Furcht. Das Tier dagegen, das nicht wie der Mensch 
Begriffe bilden kann, kennt für bestimmte Empfindungen nur Laute und 
Zeichen, mit denen es seine jeweilige Empfindung gleichartigen Tieren 
oder bei Wildherden, die sich aus verschiedenen Tierarten zusammen- 
setzen, den im gleichen Herdenverband lebenden Tieren mitteilt. Dabei 
verwenden alle Tiere ein und derselben Art instinktiv für die gleiche Emp- 
findung stets den gleichen Laut oder das gleiche Zeichen und erkennen 
daraus auch die entsprechende Empfindung ihrer Artgenossen. Dabei ist 
nicht daran zu zweifeln, daß ein Tier solche Laute oder Zeichen bewußt zu 
diesem Zweck anwendet, anderen Tieren der gleichen Art dadurch eine 
bestimmte Mitteilung (zum Beispiel eine Warnung) zukommen zu lassen. 


Allgemein besteht nun die Ansicht, daß alle Laute, die gleichartige 
Tiere im Beisammensein von sich geben, einer gegenseitigen Verständigung 
dienen. Dies ist jedoch nicht immer der Fall. Wenn an einem schönen 
Sommerabend vom Dorfteich her das Konzert der Frösche ertönt oder der 
brasilianische Urwald von dem ohrenbetäubenden Lärm der Brüllaffen 
widerhallt, so handelt es sich hierbei um keine Sprache der betreffenden 
Tiere, in der sie sich etwa unterhalten, sondern nur um den Ausdruck eines 
außergewöhnlichen Wohlbefindens, also um Affektlaute. Zu unterscheiden 
von solchen Begleiterscheinungen einer Art gehobenen Lebensgefühls sind 
jene Laute, die die Tiere bei bestimmten Anlässen, wie Schmerz, Furcht, 
Zorn oder Liebe, von sich geben. Hier handelt es sich ursprünglich zwar 
auch um Affektlaute; da aber bei ein und derselben Tierart bei verschie- 
denen Anlässen auch entsprechend verschiedene Laute gegeben werden, 
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von denen sich beim gleichen Anlaß auch die VE 
derholt, so hat sich aus Affektlauten eine Verständigung der Tiere unter 
sich herausgebildet, die wir als 3 e“ bezeichnen können. Man 
muß sich dabei aber bewußt sein, daß . 
des Menschenl 


Soweit sich diese „Sprache“ in Lauten äußert, ist sie uns meistens bei 
den Tieren, die in unserer Umgebung leben, bekannt. Wir kennen den 
nächtlichen, nicht gerade angenehmen, Liebesruf der Katzen und wir ken- 
nen auch den Ausdruck ihres entgegengesetzten Gefühls, das Fauchen, wenn 
sie Meinungsverschiedenheiten haben. Das Wiehern der Pferde ist meist 
der Liebesruf nach der Stute, und der herrliche Gesang der Singvögel ist 
der Ausdruck gesteigerten Lebensgefühls bei der Werbung des Männchens 
um Minne. Ganz anders klingt das verzweifelte Schreien einer Vogel- 
mutter, wenn etwa eine Katze den Baum mit dem Nest ihrer Jungen um- 
schleicht oder gar diesen emporklettert. Es ist der Hilferuf des Vogels an 
seine Artgenossen zum Kampf gegen den gemeinsamen Feind. Meist pfle- 
gen aber schon diejenigen Tiere, die sich durch Lautäußerungen verstän- 
digen, diese durch entsprechende Zeichen zu begleiten. Der in Zorn ge- 
ratene, trompetende Elefant hebt drohend den Rüssel und stellt die sonst 
meist anliegenden Ohren hoch oder bewegt sie hin und her. Immerhin 
unterscheiden die indischen Elefantenführer, die Mahauts, auch gegen ein- 
hundert verschiedene Worte ihrer Elefanten. 


Weit weniger bekannt als die gegenseitige Verständigung der Tiere 
durch Laute und die diese begleitenden Zeichen ist die Verständigung 
solcher Tiere untereinander, denen die Stimme versagt ist. Mancher mag 
sich im Tierpark schon gefragt haben, wie die stummen Giraffen sich 
untereinander verständigen. Wo die Stimme fehlt, müssen Zeichen diese 
ersetzen, und so sind es bei diesen Tieren die Bewegungen des Schwanzes, 
durch die sie miteinander zu „sprechen“ pflegen. Wenn das als Wache 
aufgestellte Tier einer Giraffenhorde im afrikanischen Busch eine Gefahr 
nahen sieht, so signalisiert es dies durch kräftiges Hin- und Herwedeln 
des Schwanzes, und im nächsten Augenblick suchen die Tiere das Weite. 
Die wohl sonderbarste Art der Verständigung haben die Ameisen. Will eine 
Ameise etwa eine andere zu einem guten Futterplatz holen, so macht sie 
ihr dies dadurch begreiflich, daß sie der anderen mit ihren kleinen Fühlern 
auf die Stirne und die Fühler trommelt. Jene gibt dann diese „Meldung“ 
in gleicher Weise an die anderen Bürger ihres unterirdischen Staates weiter. 


In den Affenkäfigen des Leipziger Tiergartens spielte sich vor etlichen 
Jahren eine seltsame Szene ab. Die Schimpansen horchten auf, als ein Zoo- 
Besucher sie am Gitter mit bellenden u-u-u- und o-o-o-Lauten begrüßte. 
Sie liefen herbei und antworteten im gleichen Tonfall ihrem alten Freund, 
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dem Tiersprachenforscher Georg Schwidetzky, der nach langen Studien 

in den großen europäischen Tiergärten wieder an seinen Wohnsitz zu- 

rückgekehrt war. Er hatte es inzwischen gelernt, schimpansisch zu spre- 

chen. Der Käfig-Aelteste kam hinzu, zeigte ihm ein Loch im Gitter, durch 

das er durchfassen durfte, um ihn zu kraulen. Der Affe brach bei dem 

itealan. Eolo Seal NER e Tandai ve 
siegelt, 


Ein Erlebnis, das er mit einem kleinen Makaken hatte, fiihrte Schwi- 
detzky zur Wesensbestimmung der Tiersprache. Das Aeffchen zeigte ihm 
eine offene Wunde an der Hand und brachte wehklagende, eingezogene 
„tsch-tseh-tsch“-Laute hervor, die besagten: „Das tut mir weh!“ 

Mit dem gleichen eingezogenen Laut drücken wir Menschen gelegent- 
lich unser Bedauern aus. Das Aeffchen war befriedigt, als es denselben 
Laut hörte, die. erste Verständigung war gegliickt, X 


Das Verstehen der Tiersprache ist für den Laien schwer, weil es sich 
immer um eingezogene Laute handelt. Der Mensch spricht beim Ausatmen, 
das Tier beim Einatmen. Die eingeatmeten Sprechlaute bekommen bei 
Tieren so den charakteristischen Klang des Schnalzens. Wie bei den Maka- 
kenäffchen stellte Schwidetzky fest, daß die Tiersprache immer Gefühle 
ausdrückt oder dazu bestimmt ist, Signale zu geben. 


Der Schimpanse, kenntlich an der niedrigen Stirn und den großen ab- 
stehenden Ohren, ist die wortreichste Affenart. Seine Worte haben eine 
ganz besondere Klangfarbe. Ihr Hörbild läßt sich besonders gut an fol- 
genden Worten erkennen: „ngak“ bedeutet für jeden Schimpansen Freude 
am Essen, „nkak, nkak“ zeigt Freude am gestohlenen Kuchen an und 
„mngak“ Freude am Trinken, Bisher wurden 30 verschiedene Worte des 
Schimpansen festgestellt. 

Vor mehr als hundert Jahren hat der erste biologische Sprachforscher 
den Tieren ihre Sprache abgelauscht. Die Gesellschaft für Tier- und Ur- 
sprachenforschung hat das Erbe einer Reihe großer Forscher übernommen 
und sucht weiter nach den Uranfängen der Sprache. 

Wie vielgestaltig aber auch die Arten der Verständigung unter Tieren 
sein mögen, stets werden die eine bestimmte Empfindung ausdrückenden 
Laute und Zeichen nur angewandt werden, wenn das Tier durch das Ein- 
treten der betreffenden Empfindung dazu veranlaßt wird. 


Die Stimmäußerungen der einzelnen Meisenarten zum Beispiel gelten 
für unabänderbar und bezeichnend, indessen scheint die Weidenmeise eine 
Ausnahme zu machen. Der Berliner Ornithologe Oskar Heinroth hörte von 
den Weidenmeisen, die er aufgezogen hatte, keine besonders kennzeich- 
nenden Rufe, auch im Frühjahr nicht, und sprach von der Möglichkeit, 
daß die eigentlichen Weidenmeisenrufe nicht angeboren seien. In Nord- 
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amerika stimmen die Weidenmeisen den Kohlmeisenruf an. Hier scheint 
sich zu bestätigen, daß es nicht die Art ist, die den Gesang prägt, sondern 
der Widerhall des in der Landschaft Gehörten aufgenommen wird: kann 
doch der Buchfink sein Lied nicht lernen, wenn er es nicht von einem 
älteren Männchen hört. Doch kann man solche Erfahrungen nicht einfach 
für alle Singvögel anwenden: manche Laute werden starr vererbt, zum 
Beispiel das „Zil “ unseres Weidenlaubsängers. Wirkliche Auskunft 
darüber, was von der Vogelstimme ererbt, was erworben ist, werden erst 
die „Kaspar-Hauser“-Versuche mit Jungvögeln erweisen, die fern aller Art- 
genossen und aller Umweltgeräusche in schalldichten Kammern aufwachsen. 
Solche Versuche werden zur Zeit im Freiburger Zoologischen Institut 
unter Leitung von Professor ©. Koehler angestellt. 


Der Umfang der Tiersprachen — wenn man sie als solche bezeichnen 
will — ist allerdings noch nicht genügend bekannt, da bisher zu wenig be- 
rücksichtigt wurde, daß Tiere vielfach eine feinere Lautwahrnehmung haben 
als wir Menschen, wie dies zum Beispiel vom Hunde bekannt ist, der 
Unterschiede in der Tonhöhe viel genauer wahrnimmt als wir. Deshalb 
kann ein Laut, den wir nur als einzigen werten, je nach Tonlänge bei den 
Tieren ganz verschiedene Bedeutung haben. Bei den Menschensprachen 
kennen wir etwas Aehnliches im Chinesischen, bei dem die Vokale je nach 
der Tonhöhe, in der sie gesprochen werden, verschiedene Bedeutungen ha- 
ben. Die Schwierigkeit, die tierischen Sprachäußerungen zu verstehen, 
wird dadurch erhöht, daß viele Tiere auch Schnalzlaute gebrauchen, die bei 
Menschen nur noch in afrikanischen und australischen Eingeborenenspra- 
chen vorkommen. > 


Natiirlich sind Tierhirne daraufhin eingehend untersucht worden, wie 
es denn bei ihnen mit der Sprachzone im Gehirn beschaffen sei. Längere 
Zeit hindurch hat man geglaubt, beim Schimpansen eine Art dritte Stirn- 
windung zu sehen, die ihn zum Ausdruck von Wörtern im menschlichen 
Sinne befähigen könnte. Aber neuere Forschungen, die auch den Gewebe- 
bau der verschiedenen Gehirngegenden berücksichtigten, haben ergeben, 
daß in dem kleinen Windungsteil, der beim Schimpansen bisher als dritte 
Stirnwindung gedeutet wurde, ein ganz anderer Zellaufbau vorliegt als im 
vorderen Sprachgebiet des Menschen. Dagegen ist die oberste Schläfen- 
windung, die dem Verständnis der Sprache zugeordnet ist, beim Schim- 
pansen ganz ähnlich gestaltet wie beim Menschen, Wir dürfen daher an- 
nehmen, daß der Schimpanse in der Lage ist — so weit es seine allge- 
meinen geistigen Fähigkeiten erlauben —, ein ganz gutes Sprachverständ- 
nis zu erlangen. Vergleicht man in der aufsteigenden Säugetierreihe die 
Gegend jenes Gehirnteils, der beim Menschen die Sprachzone bildet, so sieht 
man, daß sich langsam fortschreitend in dem Gebiet des Sprachverständnisses 
gewisse Gestaltungen ausprägen, die dann beim Schimpansen zu ziemlich 
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menschenähnlichen Formen geführt haben. Das Gebiet der Sprechfähigkeit 
weist dagegen beim Menschengehirn Eigentümlichkeiten auf, die ihm ganz 
ausschließlich zukommen, Tiere können daher in intellektueller Hinsicht nicht 
zu der geistigen Höhe gelangen, auf der das entsteht, was wir unter Sprache 
verstehen. 

Aus keiner jetzt lebenden Tiergattung läßt sich eine geistigmensch- 
liche Qualität entwickeln, weder durch Züchtung noch durch Erziehung. 

Die Sprache als Gesamterscheinung ist, entwicklungsgeschichtlich ge- 
sehen, kein Produkt der Ueberlegung. Schon Jakob Grimm hatte erkannt, 
daß die Sprache nicht erfunden, sondern gefunden ist. Gewiß fehlt den 
Tieren Geistigkeit, Einsicht, theoretische Haltung. Kein Tier kann zum 
Beispiel dem anderen mitteilen, daß gestern ein Gewitter stattgefunden 
hat. Wohl ist der Geist Voraussetzung menschlichen Sprachgebrauchs. Aber 
biologisch gilt ebensosehr der umgekehrte Satz: „Der menschliche Geist 
ist ein Produkt der Sprache“. Entwicklungsgeschichtlich ist die Sprache 
schon deshalb nicht vom Geiste erzeugt, nicht geplant, weil, um Sprache 
zu produzieren, zu planen, Sprache als unerläßliches Werkzeug solcher Pla- 
nung hätte da sein müssen, So gelten, wie Wilhelm Hartnacke ausführt, 
nur beide Sätze zusammen: „Die Sprache schafft den Geist, der Geist bil- 
‚det, formt, erhöht die Sprache.“ 

Schon das niedere Tier hat bei aller triebhaften Unbewußtheit bereits 
Ansätze zu einem Dunkelbewußtsein. Der Mensch ist in sehr weiten Be- 
zirken seines Seins ebenfalls unbewußt. Wachstum, Blutumlauf, Atmung, - 
Abwehrreaktionen in jeder Form, sogar manche Ortsveränderungen gehen 
‚ohne sein bewußtes Zutun vor sich. Aber durch seine denkende Hellbe- 
wußtheit hebt sich der Mensch turmhoch über das höchststehende 
Tier. Daß er diesen Grad der Hellbewußtheit erreicht hat — wir nennen 
das Geist —, das eben verdankt er der Sprache. Wenn der Mensch eine 
Ganzheit ist aus Körperlich-Seelisch-Geistigem und wenn das Menschen- 
‚geschlecht nicht mit einem Schöpferakt fertig dagestanden hat, sondern als 
Ganzes geworden ist und weiterhin wird, dann kann auch die Sprache 
nicht urgegeben sein. Wenn die Sprache nicht urgegeben war, kann auch 
‚der Geist nicht urgegeben sein. Er ist als denkendes Hellbewußtsein erst 
‚geworden aus der Un- und Dunkelbewußtheit früher Entwicklungsstufen. 


Nun dürfen wir nicht mit menschlichen Zeitmaßen rechnen, wenn wir 
auf die Entwicklungsgeschichte blicken. Bisher galten Algen und Pilze 
aus Versteinerungen mit einem Alter von rund zwei Milliarden Jahren als 
älteste Lebensreste auf der Erde. Jetzt wurden im Geröll aus Südrhodesien 
(Afrika) Reste organischer Stoffe festgestellt, die 3,3 Milliarden Jahre 
ált sind, 

Ganz zweifellos kennt das Tier keine Sachsprache, sondern, wie schon 
ausgeführt, gewisse Lautsignale. Aber nichts spricht dafür, daß diese Sig- 
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nale von Haus aus einer Mitteilungsabsicht gedient haben. Es sind vor 
allem triebmäßige Aeußerungen, zum Beispiel der Angst, die nicht von 
Anfang an zweckvolle Hilferufe waren, sondern Reflexäußerungen, die eine 
Art Affektansteckung herbeiführten und so Mitteilungscharakter indirekt 

gewannen, auch zu triebartigen Fluchtbewegungen nicht nur bei Artge- 
nossen zu führen pflegen. Man denke an den Häherschrei. Auch andere 
Aeußerungen, wie sexuelle Werberufe, Lockrufe bei der Brutpflege, so- 
ziale Kontaktlaute, Behagensäußerungen sind sicher ursprünglich unbewußt 
triebhaft, werden dann aber in der Weiterentwicklung zu anlagemäßig ge- 
festigten, durch Erfahrung und Umweltreize ausgelösten Willensäußerungen.. 
Unter den zahlreichen richtungslosen Mutationen gibt es im Laufe der Jahr- 
hunderttausende oder Jahrmillionen neben geringfügigen eben oft auch 
solche von sprunghafter Weite, die die Art der Richtung verändern, daß: 
ein Behaupten im Lebenskampf erleichtert wird für diejenigen, die durch 
Auslese in Gestalt von Mutationen das Uebergewicht über die anderen 
besaßen. Neben den gekennzeichneten Aeußerungen gibt es triebartige 
Aeußerungen schlechthin aus einfachem Trieb der Organbetätigung. Der 


Vokal a ist auch dem kleinen Kinde noch die nächstliegende Aeußerung, so- 


dann verbunden mit Lippenverschluß und Verschlußsprengung ergeben sich 
die Lautgebilde wie amama, ababa, apapa. Aus diesen Lautäußerungen der 
Kinder haben die Erwachsenen die kindlichen Benennungen von Mutter- 
brust, Mutter, Vater usw. gemacht, die nicht nur bei den Indogermanen 
gelten. 


Die entscheidende Entwicklung geschah aber mit etwas anderem. Und: 
durch dieses Andere hob sich die zum Menschen führende Entwicklungs- 
reihe aus den Entwicklungsabzweigungen der Tiere heraus: Nicht im Laut- 
geben besteht das Wesentliche der Sprache, sondern im sinnvollen Laut-- 
geben, in solchem Lautgeben nicht nur für Tätigkeiten, sondern auch für 
Gegenständliches. Der Schimpanse, der sicher nicht Vorfahr der Menschen 
gewesen ist, aber nach seinen Blutserumproben dem Menschen am nächsten 
verwandt ist, hat sehr viel von den phonetischen Möglichkeiten des Men- 
schen. Aber er hat der Anlage nach nicht die Möglichkeit, im Bewußtsein. 
Lautsymbole mit Sach- oder gar Begriffsvorstellungen zu verbinden, je- 
denfalls nicht mit solchen differenzierter Art. Zwar kann man Haustieren,. 
zum Beispiel dem Hunde, die Verknüpfung von einigen Wörtern und Hand- 
lungen dressurmäßig beibringen, aber das ist keine Sprache und kann keine 
werden. Sprache muß sich innerhalb der Art in der Gemeinschaft mit Art- 
genossen in sehr langer Entwicklung unter Ausnutzung von günstigen Muta- 
tionen entwickeln, die durch eine Mitwirkung von Erfahrungen auf der: 
Grundlage der Gewohnheit erst recht fruchtbar werden konnten. 


Wohl alle Sprachen weisen eine Anzahl von Wurzeln auf, die im Klang: 
Verwandtschaft mit Tätigkeitsgeräuschen haben. Das Einrammen eines. 
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spitzen Pfahls mochte zu einer triebhaften, die Tätigkeit begleitenden Laut- 
gebärde führen, einem stimmhaften s, sich energisch zur Spannung stei- 
gernd bis zur folgenden Spannungsauslösung in ausklingendem t: also „sst“. 
Darauf läßt sich eine reiche Wortgruppe zurückführen, wie zum Beispiel: 
griechisch „histemi“ = ich stelle hin, lateinisch „sisto“ = ich stelle, „sto“ 
= ich stehe, ferner „statio“, „status“, die deutschen Worte. „stellen“, „ste- 
hen“, „Stock“ und viele andere, Solche Beispiele lassen sich beliebig 
vermehren. 


Es liegt nahe, daß aus der Verschmelzung der Tätigkeiten und der be- 
gleitenden Lautgebärden sich eine dauernde Verbindung, ein Verstanden- 
werden ergab dergestalt, daß auch ohne die begleitende Tätigkeit die Vor- 
stellung der Tätigkeit rein durch das Hören der Laute geweckt wurde. Das 
gab es natürlich nur bei solchen Menschen, die ihrer Anlage nach zu solchen 
Verknüpfungen von Laut und Vorstellung neigten und im Laufe der Zeit 
durch günstige Mutationen einer Verbesserung und Stärkung dessen teil- 
haftig wurden, -die dann zweifellos Erbüberlegenheit im Daseinskampfe 
verlieh, wodurch wiederum die entsprechenden Anlagen immer weitere 
Verbreitung gewannen. 


Es bedeutete so einen Fortschritt, daß man die natürlichen Geräusche, 
die die Umwelt dem Menschen nahebrachte, nachahmte, daß man den auf- 
gefangenen Schall also wiedergab. Jede Sprache enthält eine Fülle von 
solchen schallnachahmenden Worten: sausen, zischen, prasseln, murmeln, 
heulen usw. als Beispiele aus der deutschen Sprache oder ein paar andere 
Belege: Sanskrit: kaka = Krähe, dundu = Trommel. Neuseeland: pu = 
blasen. Aus einer brasilianischen Eingeborenensprache: haitschu = niesen. 
Malaiisch: pipit = Flöte. Trieb, Erfahrung, Planung wirkten nach- und 
miteinander zum allmählichen Erwachsen der Sprache. Die Symbole für 
Sachen wurden immer zahlreicher, differenzierter, und so entstand die Mög- 
lichkeit, durch das Wortsymbol Vergangenes wiederzurufen, auch in die 
Zukunft hinein zu planen, mit Artgenossen Austausch zu pflegen über Ver- 
gangenes und Zukünftiges. Das aber ist es eben, was wir Hellbewußtsein 
nennen, denkendes, planendes, wollendes Hellbewußtsein. So ward aus dem 
Seelischen mit dem Mittel der Sprache der Geist. War Geistiges aber ein- 
mal wach, so gestaltete es seinerseits die Sprache zu immer reicherer Ver- 
wendung. So kann man sagen, daß die Sprache den Geist schuf, während 
die Höherführung der Sprache nun wieder umgekehrt Erzeugnis der er- 
wachenden geistigen Kraft ist. Die Sprache aber birgt in ihren Gebilden 
das eigentliche Selbstbildnis des Menschen. 
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ER HANS WIETHOLD 


1 Rätselhafte Drusen 


De Auffassung, daß das Göttliche oder Gott selber in einem Menschen 
"Gestalt gewinne, daß ein Mensch ein zur Erde niedergestiegener Gott oder 
Be" ein Sohn Gottes sein könne, findet sich an verschiedenen Stellen der Erde; 
. nimmt man aber die Lehrbücher der vergleichenden Religionsgeschichte 

zur Hand, so findet man, daß diese Auffassung um das Becken des öst- 
lichen Mittelmeeres zentriert vorkommt. Die Griechen überraschen uns mit 
einer großen Schar von Halbgöttern, Heilanden und Gottessöhnen. Auch 
babylonische und assyrische Könige sind als Inkarnationen ihres Gottes oder 
eines Gottes aufgefaßt worden — die Gottheit ist ja Urbild des Königs: 
was Gott im Himmel ist, das ist der König auf Erden. Altmesopotamische 
Könige erscheinen immer wieder als Götter bezeichnet. Aus den Ausgrabun- 
gen des Archives der Hethiterkönige in Boghazköi wissen wir, daß den vier 
großen Kónigen dieses Volkes Statuen errichtet und Opfer dargebracht 
‘wurden. Auch die Pharaonen Aegyptens faßten sich durchaus als Inkarna- 
tionen des Re auf. Daß das königliche Amt sakralen Charakter hat, daß der 
König göttlicher Heilbringer ist, hat sich noch hoch bis ins Mittelalter ge- 
alte. 

Eine scharfe Konkurrenz hatte der König im Priestertum. Im Alten Te- 
stament ist der antimonarchische Ton ganz unverkennbar: JHWH soll König 
allein über Israel sein — aber nur die Priesterschaft weiß seinen Willen. Den 

König seiner sakralen Würde zu berauben und die Herrschaft über das 
Volk ausschließlich in die Hand der Priester zu bringen, ist das eigentliche 
Streben — und es gelingt der Priesterschaft tatsächlich, innerhalb des jüdi- 
schen Volkes den König verdächtig zu machen. Im Christentum wiederholt 
sich der gleiche Konflikt... 

Im Islam nun gibt es zwar Korangelehrsamkeit, auch einen Stand der 
religiösen Lehrer, aber kein eigentliches Priestertum (obwohl dann zeit- 
weilig im späten Osmanischen Reich sich annähernde Züge entwickelt ha- 
ben). Andererseits wird der Herrschaftsanspruch Gottes so absolut gestellt, 
daß neben ihm für eine „Göttlichkeit“ des Herrschers kein Platz mehr ist, 
Keiner der ersten „rechtgeleiteten“ Khalifen, auch nicht der gewaltige Omar, 
hat je auch nur im Entferntesten Ansprüche auf Göttlichkeit erhoben. Den- 
noch kamen diese in der großen Nebenrichtung des Islams, der „Shia“ 
wieder zum Ausdruck. Mit dem Augenblick, wo die Shia, ursprünglich die 
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Drusenmädchen Samira („Gesang“). 


Oben rechts: Alter Drusenpriester. 
Unten: Jugend — wie in ältesten Zeiten — beim Schwerttanz. 


Partei um den Khalifen und Schwiegersohn Muhammeds, ‘Ali*) lehrte, daß 
in “Ali göttliches Wesen manifest geworden sei, daß die von “Ali abstam- 
menden Imame göttlichen Wesens voll seien, war der Weg zur Vergött- 
lichung des Herrschers wieder gegeben. É 

In der Tat erscheint so auch unter den shiitischen Fatimiden-Khalifen 
in Aegypten — in dem Hause floß auch jüdisches Blut, und jüdische Geg- 
nerschaft gegen die sunnitische Hauptlinie des Islams war manchen Teilen 
der „Shia“ nicht fremd — auf einmal die Lehre von der Göttlichkeit des 
Herrschers aufs neue: eine durchaus antiislamische Lehre, weil sie die 3 
allerschwerste Sünde bedeutet, die ein Muslim überhaupt begehen kann, 
nämlich „shirk“, d. h. „Gott Gesellen zu geben“. Denn wenn der Herrscher 
Gott ist — so wird dadurch die Grundlage des Islam, die Einheit und Ein- 
zigkeit Gottes geleugnet... Hatte schon immer in der „Shia“ die Auffassung 
bestanden, daß der vierte Khalif “Ali eine Fleischwerdung Gottes sei, so 
erschienen bei dem ganz jungen, geistig offenbar nicht gesunden Fatimiden- 
Sultan Hakim bi Amr Illah, der 996 elfjährig Herrscher über Aegypten 
und Syrien geworden war, drei Muslime aus Spanien, der Ueberlieferung 
nach zum Islam übergetretene Juden, und redeten ihm ein, er sei die lang 
erwartete Fleischwerdung Gottes aus dem Hause “Alis. Zuerst stieß dieser 
die Versucher mit dem Ruf des Abscheues „Kâfir!“ (Ungläubiger!) weg, dann 
aber unterlag er ihren Schmeicheleien und ließ sich als 19-Jähriger selber 
- zum „einzigen anfang- und endlosen Gott“ ausrufen. Zugleich erschien an 
seinem Hofe der persische Religionsstifter Hamsa ibn Ali, der mit Eifer 
die Wissenschaft „vom inneren Sinne“ ausbreitete, bei der er sich selbst 
als das „ersterschaffene Licht“, als den „geschaffenen Schöpfer“ aufwarf 
und behauptete, Allah habe „von Ewigkeit her Tod und Leben, Belohnung 
und Bestrafung in seine Hand gelegt.“ Hamsa ibn Ali bezeichnete den Pro- 
pheten und die Khalifen des Islam geradezu als „die Buchstaben der Lüge“ 
— auch in seiner Lehre war der Einfluß jüdischer Kabbalistik unverkennbar. 

In Aegypten begann das Volk gegen diese Entartung zu rumoren. Der 
junge Herrscher aber legte seinen frommen Herrschernamen Hakim bi Amr 
Ilah — „Richter auf Befehl Gottes“ — ab und nahm den provozierend un- 
frommen Namen Hakim bi Amrihu — „Richter auf seinen eigenen Befehl“ — 
an. Die tolle Lehre um ihn behauptete, Gott offenbare sich in jedem Zeit- 
alter in einem Menschen — und die letzte Offenbarung sei nun der junge 
Herrscher. Ehe eine blutige Revolte ausbrach, verlor sich der junge Wahn- 
kranke bei einem Spazierritt auf den Mokattam-Bergen über Kairo — wahr- 
scheinlich wurde er auf Betreiben seiner wesentlich vernünftigeren Schwe- 
ster ermordet, die der Familie die Herrschaft retten wollte. Seine zugeknöpf- 
ten Kleider wurden gefunden — seine Anhänger sagten, daß sich aus diesen 
„sein göttlicher Körper auf geheimnisvolle Weise verflüchtigt“ habe. Hamsa 
ibn Ali, der persische Religionslehrer, verscholl oder wurde vom Volk ge- 


*) Ali war der Gatte Fatimas, der einzig überlebenden Tochter des Propheten 
Muhammed. > 
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tötet. Dessen Sendbote Muhammed ibn Daräsi — nach ihm werden sehr ge- 


gen ihren Willen die Drusen genannt — versuchte die Leitung der Sekte an 
sich zu bringen, indem er geheime orgiastische Riten sexuellen Charakters 
einführte. Die besseren Teile wehrten sich gegen ihn, Schriften tauchten 
auf, die noch von Hamsa stammen sollten und in denen Daräsi als „das 
Kalb“, d. h. der Moloch oder das „goldene Kalb“ bezeichnet wurde. 


Ein anderer Apostel Hamsas, namens Moktana Baha ed Din, reorgani- 
sierte, nachdem Daräsi- erschlagen worden war, die Sekte neu. Sie wäre 
wahrscheinlich ein bedeutungsloses Grüppchen unter den in Aegypten da- 
mals herrschenden Shiiten arabischer Herkunft geblieben, wenn nicht Mok- 
tana und einige Schüler von ihm unter der Bevölkerung des Hauran-Gebir- 
ges in Syrien Anhang gefunden hätten. Diese ursprünglich aramäisch spre- 
chende Bevölkerung mit auffällig starkem hellem, ja blondem Einschlag, 
dürften Nachfahren der alten Amurru (Amoriter) sein, also eines Volkstums 
mit teilweise nordischem Bestand. Sie hatte unter allen Religionen ein ur- 
altes Erbe festgehalten: den Glauben an die Wiedergeburt. Der Islam hatte 
sie nur oberflächlich berührt, allerdings ihnen die arabische Sprache ver- 
mittelt. Diese Bevölkerung, schon stark shiitisch getönt, nahm die Lehre 
Hamsas an: es wurden die Drusen. Sie hegen noch heute 111 Schriften, die 
von Hamsa geschrieben sein sollen. Sie lehren, daß im göttlichen Körper 
Hakims Gott zum Endgericht kommen und mit einem ungeheueren Reiter- 


heere, das von China unter dem Befehl Hamsas kommen werde, die Un- 


gläubigen — also alle Nicht-Drusen — zerschmettern, das Große Weltgericht 
in Mekka halten und alle Reichtümer den „engelgleichen“ Drusen geben 
werde. Fest glauben auch die heutigen Drusen an die Wiederverkörperung 
innerhalb der Drusengemeinde: Der Tote sucht sich sogleich wieder den 
Leib eines drusischen Embryo, in dem er wieder zur Welt kommt. Diese 
Wiedergeburtslehre, sehr isoliert im arabischen Raum, hat die Drusen zu 
allen Zeiten zu sehr tapferen Kriegsleuten gemacht. Längst hat sich durch 
die Isolierung und allseitige Ablehnung, welche die Drusen gefunden haben, 
aus einer ursprünglichen Sekte ein besonderes Volkstum entwickelt. Ueber- 
treten kann niemand zu ihrer Religion — „das Buch ist geschlossen, die 


Tinte ist getrocknet“: sie wollen niemand anders an den Reichtümern be- 


teiligen, die ihnen am Ende der Tage zufallen sollen. 

Die Mittelpunkte des Drusentums sind. heute in Syrien die Bezirke Ras- 
heyá und Hasbeyä, wo sie seit dem 11. Jahrhundert gesiedelt haben, der 
Hauran, auch Drusen-Gebirge (Dschebel Drus) genannt, wo sie unter den 
großen Familien Hamdan, Torshan und Atrasch ab 1711 noch erheblich 
Platz gewonnen haben, dann einige Siedlungen bei Harim (Aleppo). Die 
Gesamtzahl der Drusen in Syrien betrug bei der Volkszählung von 1947: 
96.641. 


In der Republik Libanon haben die Drusen, etwa 80 000, ihr religiöses 
Zentrum in Ba'aqlin, weitere Mittelpunkte in Scheich Hussein Hamadé und 
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in Djedeida. Eine starke, auch politisch aktive Ballung von Drusen besteht 
in Mokhtara, wo die drusische Fürstenfamilie Djonbulät residiert, eine wei- 
tere in Ain Unab, dem Sitz der Fürsten-Familie Arslan. Sehr eigenartig ist, 
daß unter den libanesischen Drusen im Libanon sich nordafrikanische Ber- 
ber des Stammes Kotama befinden, die einst mit den Fatimiden von Tripolis 
aus Aegypten erobert haben. Allein im Libanon haben die Drusen fünfzig 
Gebetsstätten (Khalwa). 


Im heutigen Israel sitzen etwa 15 000 Drusen, zum Teil um Shefa Amr 
am Berg Karmel; einige von ihnen sind zum Judentum übergetreten. Isoliert 
durch ihren exklusivem Glauben, in der Wurzel nicht ohne Zusammenhang 
mit gewissen jüdischen Plänen, mit den Muslimen und noch mehr mit den 
arabischen Christen zerstritten (1860 gab es blutige Kämpfe zwischen Dru- 
sen und Maroniten im Libanon) haben diese Drusen in Israel gemeinsame 
Sache mit den Israelis gemacht, sogar bei den Kämpfen im Sinai mit dem 
Davidstern an der Feldmütze in einem besonderen Verband gegen die ägyp- 
tischen Trupen gekämpft. 


Man darf das aber nicht als eine allgemeine Stellungnahme der Drusen 
für Israel auffassen — viclfach sind Drusen Träger des entschlossenen ara- 
bischen Nationalismus gewesen. Während der schweren Freiheitskämpfe 
Syriens gegen die französische Herrschaft nach dem Ersten Weltkrieg tru- 
gen die Drusen unter ihrem Herrscher Sultan al Atrasch geradezu die Haupt- 
last; unter der gebildeten Jugend der Drusen — und sie haben viel weniger 
Analphabeten als ihre arabischen islamischen und christlichen Nachbarn — 
brennt ein zum Teil leidenschaftliches Bekenntnis zum arabischen National- 
gedanken. 

Alle Beobachter stimmen darin überein, daß die Drusen an sich ein 
hochstehendes Element sind — ihre Hochachtung der Frau, die Ritterlich- 
keit ihrer vornehmen Familien, ihre Wahrheitsliebe und menschliche An- 
ständigkeit werden vielfach gerühmt. 


Ihre Zukunft dürfte, trotz der Bemühungen Israels, in ihnen einen waf- 
fentüchtigen Verbündeten zu gewinnen, doch auf der arabischen Seite lie- 
gen. Sie sind der Herkunft nach Arabisierte wie der Großteil der Bevölke- 
rung Syriens und des Libanons, sprachlich gehören sie der arabischen 
Sprache an, kulturell haben sie mit dem Arabertum mehr gemeinsam als 
mit Israel. Je weiter die Schulbildung sich durchsetzt, umsomehr wird sie 
dem geheimnistuerischen Sektengeist den Boden entziehen — und so werden 
die Drusen immer mehr in der arabischen Einheit aufgehen. Aber ihr spätes 
Erscheinen als eine Sekte, die mitten im strengen Eingottglauben des Islams 
noch einmal den Gedanken der Vergöttlichung eines Herrschers — dazu noch 
nicht einmal eines bedeutenden — so stark wieder aufnimmt, ist religions- 
geschichtlich interessant für die Erfahrung, daß sehr alte religiöse Motive 
immer wieder auferstehen können, selbst wenn die Umwelt für sie ganz un- 


günstig erscheint. 
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Ein Reichsverräter bekennt 


Woche für Woche schimpft durch den Südwestdeutschen Rundfunk ein 
Herr, dessen Ankündigung genügt, damit Tausende anständiger deutscher 
Hörer sofort abschalten. Es ist Dr. Rudolf Pechel. 

Wie ein irrendes Gespenst, das umgeht und unaufhörlich die letzten 
Gedanken seines längst verwehten Daseins tonlos daherplappert, macht er 
immer noch „Widerstand gegen Hitler“. Dort nämlich ist sein Geist stehen 
geblieben, dort ist die Welt, aus der er nicht herausfindet... 

Und dennoch will es das Schicksal, daß gerade dieser Mann gegen sei- 
nen Willen die große Selbstanklage der „Widerstands-Gruppen“ schreiben 
mußte, darin er, verblendet von Parteigeist und Fanatismus, als einer der 
führenden Männer in der Sabotage an Deutschland und dem Kampf seines 
Volkes, offen und mit eherner Stirn sich rühmt, daß die Widerständler nicht 
nur „Hochverrat“, d. h. inneren Umsturz, sondern „Landesverrat“, d. h. 
Preisgabe des Vaterlandes an den äußeren Feind, getrieben haben. 

1947, zwei Jahre nach der Verknechtung Deutschlands durch den Feind, 
veröffentlichte dieser Dr. Rudolf Pechel im Eugen Rentsch Verlag, Erlen- 
bach-Zürich, ein Buch von 343 Seiten: „Deutscher Widerstand“. 

Er beginnt mit einer Schilderung Deutschlands in den Jahren des 
Friedens von 1933—1939 unter Adolf Hitler und behauptet: „Ueber ganz 
Deutschland lag die Atmosphäre des Konzentrationslagers, grau in grau, 
dumpf, häßlich, unbehaglich, eng und klein“. — Nun, wir alle haben diese 
Zeit anders erlebt! Aber Herr Dr. Pechel weiß es besser. Um das Verbre- 
chen des Verrates zu rechtfertigen, kann er jene kurze Zeit, als in Deutsch- 
land die Deutschen und nicht die Fremden regierten, nicht schwarz genug 
schildern. Zwar — wie auch dem verstocktesten Feind der Wahrheit diese 
doch einmal wider Willen herausfährt, — bekennt Dr. Pechel (S. 16/17): 
„Nicht allein die vor keinem Mittel zurückschreckende Opposition, sondern 
letztlich die Parteien und die Parlamente haben im damaligen Deutschland 
das parlamentarische Regime und den Gedanken der Demokratie diskre- 
ditiert.* — Na also! Aber dann schildert er den Nationalsozialismus (S. 26 ff) 
als „ein System, das bis in seine letzten Einzelheiten mit satanischer Raf- 
finiertheit entworfen und durchgearbeitet war.“ Wer selber darin gestanden 
hat und weiß, wie viel im Nationalsozialismus aus der drängenden Not des 
Augenblickes heraus improvisiert wurde und werden mußte, wieviel Dienst- 
stellen nebeneinander und gegeneinander arbeiteten, kann nur über Pechels 
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Behauptung bitter lächeln. Wäre das gewesen, dann hätte Herr Pechel 
und seinesgleichen Deutschland nicht so billig verraten können! 

Pechel schimpft weiter. Er vergleicht Hitler mit Dschingiskhan, mit 
Tamerlan, und behauptet: „Wie alle Tyranneien ging der Nationalsozialismus 
davon aus, daß grundsätzlich jeder Andersdenkende, der nicht mit voller 


a A Begeisterung und riickhaltloser Hingabe ihm zu dienen bereit war, nicht 
1 etwa ein Irrender, sondern ein Verbrecher war. Im Prinzip war jeder Volks- 
y genosse im Sinne der unbeschränkten Machthaber politisch verdächtig.“ 


Wäre das nationalsozialistische System brutal, ungerecht, und willkür- 
lich gewesen, dann hätte es sich nicht sechs Jahre lang noch im Kriege 
gegen die ganze Welt behauptet, dann hätte in Deutschland eintreten müs- 
sen, was jetzt in Polen und Ungarn von unten her, aus dem Volke heraus 
das Machtsystem ins Wanken brachte, Das wäre geschehen, wenn der Na- 
tionalsozialismus so gewesen wäre, wie Pechel ihn aus seinem „abgründi- 
gen Haß“ (S. 34) jetzt verschreit. 

Nun, Herr Dr. Pechel läßt sich nicht ungern den Blick durch seinen 
„abgründigen Haß“ verblenden, weil er nur so vermeiden kann, die Dinge 
richtig zu sehen — und damit seinen Vorwand zu verlieren, daß zum Sturz 
eines solchen Systems es nötig war, mit den Feinden -Deutschlands zu kon- 
spirieren und das Vaterland an sie zu verraten. 

In Wirklichkeit stützte das Volk in seinen Massen den Nationalsozialis- 
mus mit aller Kraft und nahm auch seine Fehler und Mängel in Kauf um 
des vielen Guten willen. Pechel aber behauptet, daß „Millionen von Men- 
'schen ein Dasein führten, das unter dem Status der Sklaven der Antike, 
4 ja selbst der Negersklaven lag“ (S. 37) und nennt den Kampf gegen den 
E Nationalsozialismus „einen Teil des Kampfes gegen Satan“ (S. 37), ihn 
T selber „das Böse schlechthin“ (S. 41). Nun, dieses „Böse schlechthin“, für 

das sich Millionen schlugen, konnte von dem, von ihm zu Hilfe gerufenen 
Ausland erst niedergerungen werden, nachdem Millionen überzeugter Na- 
tionalsozialisten im Kampfe dafür gefallen oder in den im Namen der 
3 „Menschlichkeit“ bombardierten Städten im Phosphor verbrannt waren. 
>> Tut so etwas ein Volk für das „Böse schlechthin“? Dieses Volk aber ver- 
höhnt Pechel in seinem „Schnapsgebet“ (S. 47/48) mit den Worten: „SA, 
SS, das ist die Brut, vom Satanas besessen“ — womit er die etwa halbe 
Million SS-Männer und die drei Millionen SA-Männer, von denen viele 
vor dem Feinde gefallen sind, beschimpft. 

Und dann singt er ein langes Loblied auf die Kirchen, die so entsetzlich 
verfolgt worden seien (und in Wirklichkeit bis 1945 jährlich riesige Steuer- 
gelder für ihren Betrieb vom Reich bezogen). Pechel beklagt sich: „Nach 
g nächtlichen Fliegerangriffen durften die Gottesdienste erst am nächsten Tag 
E um zehn Uhr beginnen“. — Wie entsetzlich! Es mußten nämlich erst ein- 
i mal die unter den Trümmern liegenden Verwundeten, die lebendig begra- 
benen Menschen gerettet werden, die durch die Luftbombardements Ihrer 
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Verbündeten, Herr Dr. Pechel, a den eingestürzten Luftschutzkellern la- 
gen. Im übrigen zeigt dieses Kapitel, wie die Kirchenmänner Dr. Schönfeld 
und Pastor Dietrich Bonhoeffer den britischen Agenten Bischoff Bell von 
Chichester eingehend über die inneren Verhältnisse in Deutschland infor- 
miert haben (S. 61 ff.) Das ist für Pechel Zeugnis für den „christlichen 
Glauben“, 

Seine weitere Sympathie gilt — auch das ist bemerkenswert — den 
Kommunisten, „denn auch in den Konzentrationslagern bildeten sie den 
Kern, um den sich der Widerstand gegen die SS-Schergen und Henkers- 
knechte kristallisierte.“ Nikolaus von Halem, der den deutschen Aufmarsch 
1941 gegen die Sowjetunion dem Feind verriet, nennt er (S. 84) „eine be- 
deutende Persönlichkeit“, der „durch die Anspannung seiner wichtigen aus- 
ländischen Beziehungen wertvolle Dienste geleistet“ habe. Dann feiert er 
die infame „Rote Kapelle“ (S. 87) und schreibt: „Schulze-Boysen hatte 
unmittelbare Verbindung mit Moskau, wohin er von einem Geheimsender 
aus ständig, besonders militärische Nachrichten gab.“ Diesen Verrat militä- 
rischer Geheimnisse an den Bolschewismus findet Herr Dr. Pechel lobens- 
wert — wer garantiert dafür, daß er heute nicht gleiches tut? Ueber die 
hingerichtete kommunistische Agentengruppe Saefkow schreibt (S. 94) Herr 
Dr. Pechel: „Die Begründung des Bluturteils ist zu einer Ehrenurkunde 


für die geleistete Widerstandsarbeit und für das tapfere Sterben dieser 


Männer und Frauen geworden. Es heißt in ihr: ,...wie sie offen bekennen, 
kam es allen Angeklagten darauf an, durch ihre organisatorischen, agitato- 
rischen und propagandistischen Arbeiten den militärischen und inneren Zu- 
sammenbruch Deutschlands... herbeizuführen.“ — Das ist für Herrn Dr. 
Pechel eine „Ehrenurkunde“ i 

Daß der Verrat in hohen Reichsbehörden hockte und das Vaterland an 
den Feind auslieferte, bezeugt Pechel (S. 108): „Es bestanden in verschie- 
denen Ministerien, so im Reichskriegsministerium, im Luftfahrtministerium, 
selbst im Reichsinnenministerium, im Arbeitsministerium von Beamten und 
Angestellten gebildete Widerstandsgruppen. Das Material über die Arbeit 
einiger von ihnen ist noch nicht genug gesichtet. Man geht aber nicht 
zu weit, wenn man behauptet, daß eine sehr große Anzahl von Berufsbe- 
amten im Geheimen aus innerster Ablehnung des Nationalsozialismus ‚Hoch- 
und Landesverrat‘ geübt haben, besonders viele Diplomaten... Wichtige 
Informationen wurden durch sichere Kanäle nach draußen geleitet.“ Das 
billigt Pechel, denn „europäisches Denken und christliches Sein“ (S. 185) 
sind ihm wichtiger als Deutschland. Zur Geistesgeschichte des großen Ver- 
rates ist es interessant, wie stark in der Darstellung von Pechel der pfäffisch- 
pharisäische Charakter bei vielen der Reichszerstörer zum Ausdruck kommt. 
Von Goerdeler sagt er: „Er war ein überzeugter evangelischer Christ, der 
Gottes Gebote zur einzigen Richtschnur seines Handelns machte“ (S. 210). 
Deswegen „verschloß er sich nicht der Erkenntnis, daß Deutschland auch 
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nach dem Sturze Hitlers den schweren Weg der bedingungslosen Kapitu- 
lation gehen müßte“ — waren das die Gebote seines Gottes? 

Hochgelobt wird auch (S. 231) der „als Soldat wie als Mensch gleich 
ausgezeichnete“ Verräter-General Oster, der den deutschen Einmarsch 
nach Holland verriet. Pechel rühmt (S. 246), daß der „Kampfbund Freies 
Deutschland“ die Moral im Volkssturm untergrub — er redet vom „Ueber- 
fall auf Oesterreich“ und behauptet, Hitler sei schuld an der „Entfesselung 
des verbrecherischen Krieges“ — als ob nicht längst feststünde, daß das 
deutsche Volk in Oesterreich in erdrückender Mehrheit den Anschluß an 
Deutschland wollte, und daß ganz andere Kräfte den Krieg wollten. Pechel 
rühmt den Verrat (S. 267): „Im Kriege haben Dietrich Bonhoeffer und Dr. 
Schoenfeld, Adam von Trott zu Solz, Graf Moltke und Dr. Joseph Müller, 
v. Hassel und Geßler — um nur diese zu nennen — alliierte Staatsmänner 
von dem Bestehen einer Verschwörung in Deutschland unterrichtet, hinter 
der wesentliche Teile des deutschen Volkes standen. Es wurden Vorschläge 
für einen Frieden unterbreitet, die der militärischen und politischen Lage 
Deutschlands durchaus Rechnung trugen und sich von einer bedingungs- 
losen Kapitulation nur noch dem Namen nach unterschieden.“ 

Herr Dr. Pechel aber bekennt sich auch selber zur Zusammenarbeit mit 
feindlichen Agentendiensten, nicht nur zu dem jüdisch- englischen Agenten 
Dr. Monty Jakobs (S. 297), sondern direkt zu den feindlichen Diensten. 
Er schreibt (S. 291): „Nach jahrelanger Quarantäne in Deutschland nahm ich 
1936 meine Auslandsreisen wieder auf und traf in der Schweiz, in Frank- 
reich und England deutsche und ausländische Freunde. Ich habe alles ge- 
tan, was in meinen Kräften stand, um die Gefahr, die Hitler für den Welt- 
frieden bedeutete, eindringlich klar zu machen, und fand bei meinen aus- 
ländischen Freunden volles Verständnis, ohne daß aber praktische Ergeb- 
nisse erreicht wurden. Ich habe durch Freunde im Ausland rechtzeitig dar- 
auf hingewiesen, daß die geplante Besetzung des Rheinlandes sofort un- 
möglich gemacht würde, wenn nur der kleinste militärische Schritt von 
Frankreich oder England getan würde. Es gelang mir im August 1938 
durch Heinrich Baron in Paris, der die Nachricht von mir über die Schweiz. 
erhielt, einen hohen französischen Diplomaten und politisch einflußreiche 
Männer. in England zu unterrichten, daß Hitler am 1. Oktober 1938 den 
Einbruch in die Tschechoslowakei beabsichtigte... Ich bin dann 1939 im 
März, April und Mai in London gewesen und habe mit einwandfreien Be- 
legen auf Hitlers Kriegsabsichten hingewiesen... Trotzdem der Krieg die 
Verbindungen nach draußen auf das äußerste erschwerte, fanden wir Mittel 
und Wege, sie doch aufrecht zu halten.“ 

Jeder mag selber urteilen, welche Bezeichnung eine derartige Informie- 
rung potentieller Feinde verdient. 

Aus Millionen Stimmen soll dem Rundfunkhetzer Pechel der Ruf des von. 
ihm verratenen und beleidigten Volkes entgegenbrüllen: Halt's Maul, Pechel! 
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Die Hamburger Polen-Spekulation 


De: „Affaire Sieveking“ wächst sich nunmehr zu einem öffentlichen 
Skandal aus, nachdem die polnische Presse diè Hintergründe enthüllt hat, 
aus denen jene makabre Rede erwuchs, welche der gegenwärtige Präsident 
des Bundesrats und Bürgermeister der Freien und Hansestadt Hamburg, 
Dr. Kurt Sieveking, am 21. Januar 1957 vor der Vereinigung „Die aus- 
wärtige Presse“ in Hamburg hielt. In dieser seiner Rede hatte dieser west- 
deutsche Politiker, der vor seinem Amtsantritt in Hamburg der diploma- 
tische Vertreter der Bundesrepublik in Stockholm war, kaum verblümt die 
Massenaustreibung der ostdeutschen Bevölkerung als „Trend der Bevölke- 
rungsbewegung... von Ost nach West“ charakterisiert und schließlich 
Polen das Angebot gemacht, „deutsche Kräfte“ als „zweifellos wertvolle 
ökonomische Kräfte“ und „ebenso deutsches Kapital“ zum Wiederaufbau 
der wirtschaftlich verkommenen Oder-Neiße-Gebiete einzusetzen. Des wei- 
teren war er für die Oder-Neiße-Linie als deutsch-polnische „Grenze“ ein- 
getreten, indem er sich zugleich vornahm, diese „begreiflich zu machen. 

Diese „Erklärungen“ haben mit Recht nicht nur bei den deutschen 
Heimatvertriebenen, sondern auch in weiten Kreisen der deutschen Oeffent- 
lichkeit lebhafte Empörung ausgelöst. Zwar wurde nachträglich versichert, 
daß Dr. Sieveking diese Aeußerungen nur „privat“ getan habe, aber es 

erscheint sehr fraglich, ob der Verband „Die auswärtige Presse“ den Redner 

allein als Privatmann einlud. Auch stellt sich nun heraus, daß es sich nicht 
um eine „spontane“ Rede gehandelt hat, sondern daß diese „große Ver- 
zichtrede“ vorher mit volkspolnischen Funktionären und Journalisten er- 
örtert bezw. diesen angekündigt worden war. 

Dies enthüllt das Zentralorgan der kommunistischen „Vereinigten Pol- 
nischen Arbeiterpartei“, die Warschauer Zeitung „Trybuna Ludu“, die in 
ihrer Ausgabe Nr. 24 vom 25. Januar zu dieser Rede Sievekings folgendes 
berichtete: Der Korrespondent des volkspolnischen Organs, Jerzy Kowalewski, 
hat am 17. Dezember 1956 mit dem Präsidenten des Bundesrats u. a. über 
die Oder-Neiße-Frage gesprochen. Nach dem Bericht des Korrespondenten 
hat Dr. Sieveking ihn im Verlaufe des Gesprächs gefragt, ob nicht „ein 
kühnerer Schritt von deutscher Seite angebracht“ erscheine. Der Korres- 
pondent vermerkt hierzu offenherzig, daß damals sein Gesprächspartner 
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noch gewisse Bedenken hatte, diesen „kühneren Schritt“ zu tun. Aber im- 
merhin soll ihm Sieveking wörtlich folgendes erklärt haben: „Die Grenz- 
frage nimmt für die Deutschen immer mehr theoretischen Charakter an 
Denkende Menschen, so wie ich einer bin, gibt es in Deutschland mehr, 
als es nach dem Inhalt der Zeitungen zu sein scheint, welche die Meinun- 
gen allein von bestimmten Menschengruppen vertreten“, Nun also, so 
schreibt Kowalewski in der „Trybuna Ludu“, sei seitens Sievekings jener 
„kühnere Schritt“ — der Abschreibung des deutschen Ostens durch den 
Präsidenten des Bundesrats und Bürgermeisters der Freien und Hansestadt 
Hamburg — erfolgt. 


Aber dies eröffnet nur einen ersten Einblick in die Hamburger Hin- 
tergründe. Es muß daran erinnert werden, daß die Beziehungen zwischen 
Hamburger Wirtschafts- und Pressekreisen und volkspolnischen Beauftrag- 
ten bereits länger zurückdatieren. Ende November/Anfang Dezember 1956 
besuchte der Leiter der volkspolnischen Militärmission in West-Berlin, 
Czeslay Urbaniak, in Begleitung einiger weiterer polnischer Funktionäre 
„inoffiziell“ die Freie Hansestadt Hamburg, um dort Gespräche über ,,In- 
tensivierung der Kontakte“ zu führen. Und dem wieder war ein längerer 
Aufenthalt des Chefredakteurs der Hamburger Zeitung „Die Welt“ in 
Warschau vorausgegangen, der zum Ergebnis hatte, daß sich die tenden- 
ziöse Berichterstattung der „Welt“ zur Oder-Neiße-Frage — im Sinne 
einer mehr oder weniger versteckten oder offenen Infragestellung der 
Rechtsansprüche auf die gegenwärtig polnisch verwalteten deutschen Ost- 
gebiete — verstärkte. 


Daß dieser Zusammenhang gegeben ist, hat die polnische Zeitung „Glos 
Wybrzeza“ in ihrer Ausgabe Nr. 3 vom 4. Januar 1957 enthüllt, wo sich 
dieses in Danzig erscheinende volkspolnische Organ mit den „Neuen Kon- 
takten zwischen Polen und der Bundesrepublik“ befaßt und dabei insbe- 
sondere auf den Besuch der polnischen Delegation in Hamburg Bezug 
nimmt. In diesem Artikel wird ganz klar zum Ausdruck gebracht, daß die 
nun offen zutage getretene Einstellung der Hamburger Gesprächspartner 
der polnischen Kommunisten nahezu ausschließlich durch wirtschaftliche 
Sonderinteressen geprägt wurde. 


Aber dabei ist es nicht geblieben: Wie „Glos Wybrzeza“ weiterhin be- 
richtet, wurde „auch die Frage der Pressekontakte berührt“, und hier wird 
der „Welt“ das fragwürdige Lob erteilt, daß die Artikel ihres Chefredak- 
teurs, die von Hunderttausenden gelesen würden, Schilderungen der pol- 
nischen Verhältnisse aus anderer Quelle „kompromittiert“ hätten. Und 
auch damit nicht genug: Es wurde zudem über einen „Kulturaustausch“ 
gesprochen, wobei die polnischen Vertreter so unverfroren waren, den Ham- 
burger Geschäftspartnern das Auftreten ausgerechnet der „Kulturgruppen 
Masuren und Schlesien“ anzubieten, also jener „Kulturaktivs“, durch die 
der westlichen Welt — sie traten u. a. in Paris und Brüssel auf — der Ein- 
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druck vermittelt werden soll, als handele es sich bei Schlesien und Ost- 
preußen um „urpolnisches Gebiet“. . 

Niemand wird es den Hamburger „Wirtschaftskreisen“ verübeln, daß 
sie Wirtschaftsbeziehungen pflegen, wo sie nur können. Aber daß unter 
Vorantritt ihres Bürgermeisters und Präsidenten des Bundesrats und mit 
Unterstützung eines großen Presseorgans um dieser wirtschaftlichen Inter- 
essen willen die Rechtsansprüche auf den deutschen Osten „verkauft“ wer- 
den sollen, ja dies — nach den polnischen Berichten — sogar als „freiwillige 
Gegenleistung“ erfolgte, ist ein politischer Skandal ersten Ranges. Und ein 
solches Unternehmen wird dann noch als „Ausdruck der Vernunft“ 
deklariert. 


Lebenslauf eines desinnungstüchtigen 


1912 I. 

Im Jahre der Kaiserkrönung, 1888, wurde ich als Sohn eines königlich 
preußischen Lampenputzers geboren. Mein Vater stürmte in der Schlacht 
bei Sedan mit aufgepflanztem Bajonett gegen den Feind voran. In küh- 
nem Handstreich nahm er dreißig Franzosen gefangen. Ich selber diente 
zwei Jahre im preußisch-königlichen Heer und brachte es zum Putzer eines * 
Majors. Als gelernter Glaser rahme ich mit Vorliebe Kaiserbilder ein. 


1919 II. 


Ich stamme aus einer Proletarierfamilie. Mein Vater, ein klassenbe- 
wußter Lampenputzer, machte aus seiner sozialistischen Gesinnung niemals 
Hehl. Jede Art von Hurra-Patriotismus lehnte er ab. In der Schlacht bei 
Sedan ging er zum Gegner über. Er geriet jedoch in einen Trupp, der selbst 
überlief. In Verkennung dieses Sachverhaltes wurde zu den Kriegsakten 
gegeben, daß er dreißig Personen gefangengenommen habe. Ich selbst 
wurde zwei Jahre zum Wehrdienst gepreßt. Sechs Monate davon wurde 
ich zum Putzer eines schikanösen Majors erniedrigt. Während des Welt- 
krieges drückte ich mich als Kantinenverwalter herum. Als Glaser habe 
ich bereits in meiner Lehrlingszeit ein Bild von Karl Marx eingerahmt. 


1934 III. 

Meine Familie stammt aus einem bodenverbundenen bäuerlichen Ge- 
schlecht rein arischer Herkunft. Mein Vater, als Sohn eines Landwirtes 
aufgewachsen, wurde durch die Verarmung des Bauernstandes — einer Folge 
der Judenherrschaft — dazu gezwungen, sein Brot als Lampenputzer zu 
verdienen. 1870 eilte er im Geiste von Potsdam zu den Waffen. Wie aus 
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den Kriegsakten ersichtlich, nahm er dreißig Franzosen gefangen. Mit sei- 
nem Soldatenblut in den Adern rückte ich zur Ordonnanz eines Majors auf, 
der heute das braune Ehrenkleid eines Hauptsturmführers der SA trägt. 
Am Weltkrieg nahm ich an vorderster Front teil. Als Kreiswart der Fach- 
schaft Glaserei habe ich die Masseneinrahmung von Hitlerbildern veranlaßt. 


1946 IV. 


Ich stamme aus einer demokratisch eingestellten Familie, die stets jede 
Form von Gewaltherrschaft und Militarismus abgelehnt hat. Mein Vater 
leistete bereits mitten in der Schlacht bei Sedan einen Beitrag zur euro- 
päischen Völkerverständigung, indem er 30 friedliebende Franzosen dem 
kriegerischen Geschehen entzog. Ich selbst begnügte mich als Soldat, 
wenn man mich unsoldatischen Menschen überhaupt als solchen bezeich- 
nen konnte, mit der Rolle eines Putzers, und zwar bei einem Major, der 
heute als Dolmetscher der Militärregierung tätig ist. Ich lege eine eides- 
stattliche Erklärung von ihm bei. Sie bestätigt, daß ich mich als Putzer 
widerspenstig gezeigt und später abfällige Aeußerungen über die SA getan 
habe. Im zweiten Weltkrieg habe ich die Wehrkraft durch politische 
Witze zersetzt. Das Einrahmen von Hitlerbildern ordnete ich nur an, um 
meine wahre Gesinnung zu tarnen. Im Auftrage des Town-Majors habe ich 
ein Bild von Feldmarschall Montgomery eingerahmt. 


1955 V. 


Ich stamme aus einer demokratischen Familie, die voller Verständnis 
für die heute in Illustrierten abgebildeten Königshäuser aufgewachsen ist. 
Seit Generationen ist sie einerseits für, andererseits gegen das Tragen von 
Waffen. Mein Vater, zwar einfacher, aber immerhin königlicher Lampen- 
putzer, hat in der Schlacht bei Sedan zwar mit Gegnern. gekämpft, sich 
aber andererseits mit ihnen verständigt. Ich selbst habe an den beiden 
Weltkriegen teils an der Front teilgenommen, teils hinter der Front dem 

en der europäischen Völkergemeinschaft gedient. Das Einrahmen 
von Porträts bestimmter Persönlichkeiten lehne ich ab. Ich fertige nur noch 
Wechselrahmen an. 


Neuestes Bonmot zum Thema Deutsche Hauptstadt : 


Die Westdeutschen sollten nicht immer gleich rot 
sehen, wenn sie an Berlin denken. Wir Berliner sehen 
ja auch nicht immer gleich schwarz, wenn wir von 
Bonn sprechen! 
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JOCHEN KEIL 


Wer bedroht wen? 


D ie mit ungeheueren Geldmitteln arbeitende 
zionistische Propaganda hat es erreicht, die Welt 
weitgehend zu verwirren, und den Eindruck zu 
wecken, als sei Israel schutzbedürftig und müsse vor den Angriffen der 
bösen Araber gesichert werden. 

Dabei wird zumeist vergessen, die Kernfrage des Palästina-Problems auf- 
zuwerfen: wer hat wem sein Land weggenommen? Die Antwort: Die 
Israelis haben den Arabern ihr Land weggenommen! 

Wer hat am 29. Oktober 1956 eine brutale Aggression losgelassen? Die 
Vereinten Nationen haben einstimmig erkannt: Israel hat diese verbreche- 
rische Aggression losgelassen. 

Als noch das Britische Mandat über Palästina bestand, erklärte das 
zionistische Mitglied der Palästina-Mandatskommission, Norma Bentophen, 
offenherzig über die Pläne der Zionisten: „Es ist überhaupt nicht wesent- 
lich, daß das Palästina von morgen sich auf die gegenwärtigen Grenzen be- 
schränkt, weil Israel sich tief in die umliegenden Länder ausdehnen kann 
und soll vom Mittelmeer bis zum Euphrat, und vom Libanon bis zum Nil, 
denn das waren die Länder, die Gottes auserwähltem Volke verhießen 
wurden.“ 

Im gleichen Sinne pias Wladimir Jabotinsky, der Fiihrer der 
Zionisten-Revisionisten: „Wir werden die Araber aus Palästina und Ost- 
Jordanien in ihre unfruchtbaren Wüsten treiben. Wir werden einen jüdi- 
schen Staat auf beiden Seiten des Flusses Jordan aufbauen, der sich am 
Ende bis zu Punkten weit hinter der Grenze von Palästina ausdehnen wird.“ 

Immer wieder wurde dabei eine Ausdehnung Israels bis zum Euphrat im 
Norden, also die Annektion des gesamten Syrien und Libanon, dazu eines 
großen Teiles des Iraq, ferner im Süden bis zum Nil, also die Wegnahme 
der Sinai-Halbinsel und Unter-Aegyptens, gefordert. Ben Gurion sagte 1955 
bei der Entlassungsfeier der Kadetten der Militár-Akademie von Israel: „Das 
Jüdische Volk ist gekommen, um im Lande seiner Vorfahren zu bleiben, 
das sich vom Nil zum Euphrat ausdehnt.“ 

Derselbe Ben Gurion am 12, Oktober 1956: „Gaza, die Stadt der Phi- 
lister, ist ein Teil des historischen Israel. Sie muß uns zurückgegeben wer- 
den, zusammen mit dem westlichen Ufer des Jordans und der Sinai-Halb- 
insel. Wenn wir das nicht durch Verhandlungen erreichen können, müssen 
wir andere Mittel anwenden. Wenn die Araber bei ihrer herausfordernden 
und feindseligen Haltung beharren und mit uns nicht zur Einigung kommen 
wollen, so müssen sie darauf gefaßt sein, die Folgen zu tragen.“ Diese 
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Worte wurden in der Knesset knapp drei Wochen vor der israelischen 
Aggression gesprochen. 

Menahim Beigin, der Führer der extremistischen Herut-Partei, hatte 
schon am 3. Januar 1956, also zu Beginn des blutigen Aggressionsjahres, ge- 
fordert: „Wir sehen in unseren Norden und erblicken dort die fruchtbaren 
Ebenen von Syrien und Libanon... im Osten, da sind die Wasser des Jor- 
dans und die reichen Täler des Tigris und Euphrat... das Oel von Iraq. 
Wieder, im Westen von uns, das Land Aegypten!... Es gibt keine Sicherheit 
oder Gedeihen für uns, wenn wir nicht eine Regelung mit der Kraft unse- 
res Armes diktieren... Wir müssen diese Araber zur völligen Unterwürfig- 
keit zwingen, oder abar wir werden dauernden Einschränkungen ins Auge 
sehen müssen,“ 

Moshe Dayan, der einäugige Anführer der israelischen Kriegsverbrecher, 
Generalstabschef von Israel, schrieb am 6. Oktober 1956 in der Zeitung 
„Ha’aretz“ (Das Land): „Das Losbrechen einer vereinigten Operation Israels 
und des Westens würde Nasser in wenigen Tagen erledigen. Rußland würde 
in den Suezkonflikt nicht eingreifen, und die Araber würden die Pipelines 
auch nicht zerstören, denn sie brauchen die Einnahmen aus dem Oel.“ — 
Wenige Tage darauf drohte Ben Gurion am 18. Oktober 1956 in der 
Knesset: „Wenn die Araber ihren Weg zur vollen Zusammenarbeit mit uns 
nicht sehen wollen, so haben wir keinen Weg, als sie dazu durch die reine 
Macht unseres militärischen Vorhandenseins zu zwingen.“ 

Am 24. November 1955, fast ein Jahr vor Ben Gurions verbrecherischem 
Angriff, brachte das israelische Blatt „Ha Olam Hazza“ den folgenden 
Artikel: „Der Krieg lockt uns ... Er ruft uns aus den Schlagzeilen der Zei- 
tungen... jeden Augenblick kann er bei uns sein. Nichts Außergewöhn- 
liches wird sich ereignen... nur eine Glocke an der Tür jedes jungen Men- 
schen wird klingeln. Gewehre werden ausgegeben werden, Maschinenge- 
wehre, Soldatenstiefel... Die Panzer werden herausrollen, und das gel- 
lende Pfeifen der Düsenjäger wird in der Luft sein. Am Morgen, wenn die 
Väter und Mütter den Rundfunk aufdrehen und ihre Zeitung öffnen, dann 
werden sie wissen, daß ihre Söhne und Töchter draußen sind, mit all dem 
Ruhmesglanz der Militärmärsche und aller Schaustellung der Macht.“ 

Und am Tage vor dem Ueberfall auf Aegypten gab Menahim Beigin 
am 28. Oktober 1956 folgende Parole aus: „Die Israeliten sollen bloß nicht 
weich werden, wenn sie ihre Feinde töten oder gar Mitleid mit diesen 
haben, bis wir ihre sogenannte arabische Kultur zerstört haben, auf deren 
Trümmern wir dann unsere eigene Zivilisation erbauen werden.“ 

Wer also braucht Sicherheit? 

Wenn man die Frage der Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit, der Sicherheit und Aggression im Nahen Osten prüfen will, 
so darf die Kriegshetze Israels und sein wildes Drängen auf bewaffneten 
Ueberfall und Eroberung als entscheidendes Motiv nicht übersehen werden. 
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FELIX RITTER: 


Israel 
greift nach 
Afrika 


Mi: großer Aufmerksamkeit beobachtet man in Nahost das geradezu fie- 
berhafte Arbeiten Israels in Afrika, wo die Israelis unter Benutzung älterer 
wirtschaftspolitischer Positionen des Judentums den ganzen schwarzen Kon- 
tinent mit einem Netz ihrer Machtstellungen und handelspolitischen Ein- 
flüsse zu überspinnen versuchen, Israels Handelsmissionen besuchen die 
verschiedensten Städte Afrikas, israelische Offiziere werden Israels Botschaf- 
ten und Konsulaten zugeteilt, Israel versucht, sich große Monopole im 
Afrika-Handel zu schaffen. Unter diesem Gesichtswinkel muß man auch 
Israels Bemühen um die Oeffnung des Golfes von Akaba sehen. Gestützt 
auf seine starken Positionen in Westeuropa geht der Zionismus jetzt nach 
Afrika und Asien; denn weil die Araber den Handel Israels stark blockiert 
halten, kann Israel wirtschaftlich im Nahen Osten nichts ausrichten. Aber 
es ist deutlich, daß die israelischen Versuche sich nur auf Plätze richten, wo 
der westliche Kolonialismus herrscht. 

In Südafrika ist Israel sehr einflußreich, in Nairobi (Kenya) ist der israe- 
lische Handelsminister Anfang dieses Jahres gewesen und hat Verträge 
über den Import von Holz, Korn, Kaffee, Oel, Baumwolle gegen Bauma- 
terial, Gläser, Chemikalien und Gesundheitsartikel geschlossen. In Süd- 
afrika bestehen zionistische Büros für die Wanderung nach Israel, die „In- 
coda“-Gesellschaft, rein zionistisch, breitet. ihre Handelsgeschäfte aus. In 
Portugiesisch-Ostafrika hat Israel eine Handelsmesse in Lourenco Marques 
veranstaltet. In Britisch-Uganda ist ein Jude britischer Gouverneur, auch 
dort importiert die „Incoda“ Baumaterial, Zement und Glaswaren aus 
Israel. In Kenya importiert die gleiche Gesellschaft aus Israel 7000 Ton- 
nen Zement, dazu Kühlschränke, Frischluft-Anlagen usw. Im letzten Jahre 


Obiges Bild zeigt das jüdische Ehrenmal in Haifa als eines der Symbole des mili- 
tanten israelischen Imperialismus. 
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ist eine israelische Mission von Ingenieuren und Industriellen in Kenya 
und Ostafrika gewesen, in Belgisch-Kongo ist der israelische Konsul in 
Brazzaville ehemaliger Offizier und arbeitet energisch fiir Handel und Po- 
litik. Die reichen Juden im Kongo haben eine katholische Kirche gestiftet, 
um die christliche Sympathie zu gewinnen. Eine jüdische Handelsmission 
reiste ins Kongo, um die Absatzmöglichkeiten zu studieren. Eine israelische 
Agentur- ist dort gegründet; nach Tanganyika kommt Zement aus Israel in 
großen Mengen. Die westafrikanischen Bergwerke gehören Franzosen und 
Engländern — so haben die Juden dort große Chancen. An der Goldküste 
waren stets die reichsten Geschäftsleute Juden. So ist auch sofort eine 
israelische Mission nach Ghana gefahren, um zur Unabhängigkeit zu gra- 
tulieren — sie war früher in Burma gewesen, dem einzigen Lande Asiens, 
das sich in freundschaftlichen Verhältnissen zu Israel befindet. Ghana hat 
bereits eine landwirtschaftliche Mission zu Studienzwecken nach Israel ge- 
sandt — die Kosten trägt die UNESCO. Ghana importiert von Israel Elek- 
trowaren, Frischluftanlagen und Kühlschränke. In Liberia gibt es eine 
israelische Handelsmission seit etwa einem Jahre, eine israelische Gesell- 
schaft hat in der Hauptstadt Liberias, Monrovia, viele Regierungsgebäude 
gebaut, auch im Senegal und auf den Kanarischen Inseln hat Israel wich- 
tige Fischerei-Rechte erworben, Senegal importiert große Mengen elektri- 
‚scher Kühlschränke aus Israel. Auch Nigeria importiert in steigendem Um- 
fang Zement und elektrische Apparate aus Israel. Die israelische „Omkur“ 
Gesellschaft bearbeitet Nigerien und unterhält eine Anzahl Untergesell- 
schaften. 

Auch in Abessinien, Somaliland und Erythräa arbeitet Israel eifrig. In 
Französisch-Somaliland hat es durch Vertrag mit Frankreich eine Marine- 
basis erworben. Die „Incoda“-Gesellschaft hat Büros in allen größeren 
Städten Abessiniens. Die „Sinkel“-Gesellschaft aus Israel erwarb in Abes- 
sinien das Monopol für Trockenobst. 1956 hat Abessinien aus Israel 16 000 
Tonnen Zement importiert. 

Aus verschiedenen Plätzen Afrikas und Asiens wird berichtet, daß dort 
besonders gute Waren, Autos, elektrische Geräte usw. mit unkenntlich ge- 
machter Firmenmarke auftauchen. Sie kommen über Israel — und man hört 
vielfach die Vermutung, es handele sich uni „Wiedergutmachungs“-Waren 
aus der Bonner Republik, die entgegen den Bestimmungen des deutsch- 
israelischen Vertrages von Israel auf die Weltmärkte gebracht werden, um 
Devisen zu gewinnen. Deutsche Geschäftsleute befürchten, daß in dieser 
Angelegenheit Bonner Stellen zum Nachteil der deutschen Wirtschaft „durch 
die Finger sehen.“ 
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D er jetzt 75jährige irische Staats- 
mann und Volksführer Eamon de 
Valera ist der Mann, der sein Volk 
durch Terror und Bürgerkrieg, Ver- 
rat und Hohn hindurch zu Freiheit 
und Würde geführt hat, ist im tief- 


sten Sinne des Wortes ein „An 
Toiseach“ (das alte keltische Wort 
für „Führer“, „Chef“), mit dessen Le- 
ben und Taten, Fehlern und Geniali- 
tät sein Volk identifiziert wird. Jetzi- 
ge Generationen spotten vielleicht 
über „Dev’s“ Hartnäckigkeit in der 
Verteidigung der alten irischen Spra- 
che — deren „Nützlichkeit“ neben 
der Weltsprache Englisch angezwei- 
felt werden kann — und in der Ver- 
teidigung der Irischen Wiederver- 
einigung — deren „Oportunität“ in 
einer Zeit der großen politischen In- 
tegrationen fraglich erscheinen darf. 
Aber nicht umsonst sagt Verschaeve, 
daß die Sprache die Seele eines Vol- 
kes ist, und die Irländer können viel- 
leicht alles, nie aber ihre Seele ver- 
lieren, denn damit würden sie sich 


PORTRAIT DES MONATS: 


Eamon de Valera 


selber verlieren, da sie nur Seele sind 
und des übrigen sich kaum bewußt. 
Mit Recht sagt „Dev.“, daß die Wie- 
dervereinigung mit den von England 
und einer religiös-fanatischen Clique 
gestohlenen Grafschaften im Norden 
Irlands „jetzt und hier“ eine Aufgabe 
für das freie Eire ist, deren Verges- 
senheit „Irlands Selbstmord“ bedeu- 
ten würde. 

Der Mann, der am 14. Oktober 
1882 in New York als Sohn eines 
spanischen Emigranten und einer 
irischen Bauerntochter geboren wur- 
de und nach dem Tode seines Vaters 
als Fünfjähriger nach Irland kam, 
wo er seine ganze Jugend und Man- 
nesjahre erlebte, hat den harten stei- 
len Pfad gewählt für sich und für 
sein Volk. Jedem äußeren Schein ab- 
hold, hat er oft genug in seinem 
langen Leben die prüfende Verlassen- 
heit, die marternde Verantwortlich- 
keit, den vereinsamenden Mut zur 
sturen Folgerichtigkeit einer einmal 
erkämpften Ueberzeugung erlebt, 
auch gegen die Meinung brillanter 
Opportunisten, die zwar die Volks- 
gunst für einen Augenblick zu er- 
obern wissen, aber deren „Kunst- 
griffe“ nie die innere Geschichte ei- 
nes Volkes bestimmen. De Valeras 
Figur ist darum so bedeutend, weil 
er als erster den „nationalen“ Wert 
des vom Internationalismus umwor- 
benen Arbeitertums und Kleinbau- 
erntums erkannt hat und Jahre be- 
vor beispielsweise in den deutschen 
Freikorps noch relativ wenige Arbei- 
ter zu den Waffen griffen zur Ver- 
teidigung des inneren und äußeren 
Reiches, hatte „Dev“ die Verschmel- 
zung von bewaffneten Arbeiterver- 
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bänden mit den „Irischen Freiwilli- 
gen“ zu einer Tatsache gemacht und 
damit dem nationalistischen Kampf 
Irlands auch in der modernen Zeit 
das unverkennbare Merkmal eines 
Volkskampfes aufgedrückt. Der Ma- 
thematiklehrer de Valera hat nicht 
die Politik „gesucht“, sie hat ihn ge- 
rufen, nachdem er nach dem blutig 
unterdrückten Osteraufstand 1916 
mit einer Handvoll „verrückter“ Ir- 
länder dem mächtigsten Empire der 
Welt den Krieg angesagt hatte, dann 
der letzte sich übergebende Chef war, 
der nur durch ein Wunder den gie- 
rigen englischen Henkern entkam 
und dadurch zum letzten überleben- 
den Chef wurde. 

Als er im Jahre 1908 Douglas Hy- 
de und seine „Gaelic League“ ken- 
nenlernt, haben sich die beiden 
„Schulmeister“ getroffen, die aus 
der Namenlosigkeit ihres Dienstes 
an der Jugend aufstiegen zu wahren 
Volksführern und Befreiern. Als 1937 
„Dev“ die Verfassung ändert und 
damit die letzten Bande mit England 
zerreißt, ist es der Protestant Douglas 
Hyde, der im 90 %ig katholischen 
Irland von „Dev“ zum ersten Prä- 
sidenten von Eire ernannt wird. In 
der selben „Gaelic League“ ist als 
erste Lehrerin in der schönen alten 
Sprache Irlands, Sinead ni Fhlanna- 
gain (Janie O’Flannagan) tätig. 1910 
wird sie „Dev’s“ Frau und sie wi 
ihm, trotz Gefängnis, Exil, Untertau- 
chen und schärfster Verfolgung fünf 
Söhne und zwei Töchter schenken 
und ihm damit die Kraft verleihen, 
auch die dunkelsten Augenblicke in 
seinem Leben zu besiegen mit dem 
heiligen Licht des Glaubens an den 
Endsieg. 

Es hat de Valera den ganzen Auf- 
wand seines — wie Lloyd George es 
nach seiner ersten Bekanntschaft mit 
„Dev“ nannte —, „kaltblütigen Re- 
bellentums“ und seiner taktischen 
Behendigkeit gekostet, um England 
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Sieg nach Sieg abzuringen. Es gibt 
kaum einen Revolutionär, der zu sol- 
chen Höhen der Staatsmannskunst 
emporgewachsen ist wie „Dev“ und 
er fürchtete auch nicht einmal den 
Schein eines „Opportunisten“, um 
sein Ziel zu erreichen. Sein diploma- 
tisches Geschick steht turmhoch über 
dem viel und laut gepriesenen Ge- 
schick ‚etwa gleichaltriger „Staats- 
männer“ der Gegenwart. 

Aber bei aller Elastizität und 
„Fuchsigkeit“ hat es immer zwei 
Ziele gegeben, die er nie, auch nicht 
taktisch bedingt, aufgegeben hat und 
wo er nach seinem eigenen Worte 
glaubte, „hier haben Ueberlegung, 
Taktik und Kompromiß nichts zu su- 
chen, weil sie glatter Verrat wären“, 
Die Ziele sind die Integrität des va- 
terländischen Bodens, das heißt die 
Wiedervereinigung Irlands, und die 
kompromißlose Abwehr jeder Ueber- 
fremdung seines Volkes. 

De Valera war und ist ein aufrech- 
ter Freund Deutschlands, ohne sich 
je mit politischen Strömungen iden- 
tifiziert zu haben. aber im Bun- 
ker in Berlin der Führer des Drit- 
ten Reiches gestorben war, war es 
de Valera als einziger der westlichen 
Staatsmänner, der dem deutschen 
Gesandten einen Beileidsbesuch ab- 
stattete, direkt vor der Nase des 
siegreichen großen Nachbarn. Nie- 
mand auch hat dem siegestrunkenen 
Bauchredner W. C. so ruhig und so 
schneidend übers große Maul ge- 
fahren wie „Dev“ im Juni 1945. Und 
daß Irland als erstes Land der Welt 
dem hungernden Deutschland nach 
dem 8. Mai 1945 mit Lebensmitteln 
half, die es England vorenthielt, ist 
ein Beweis dafür, daß die wirklich 
großen Völker in unserer heutigen 
Welt weniger von industriellen Sta- 
tistiken als von unvergänglichen Tu- 
genden rebellischer Herzen und tap- 
ferer Fäuste bestimmt werden! 


W. sl. 


Das Weltgeschehen 


Zum Bonner Wahlrummel 


E in heftiges Wahlfieber durchzuckt die sonst so bonnergebene Bundes- 
republik. Die Wahlmanager sind ganz groß in Fahrt, es wird aufgerüttelt, 
aufgerufen, geschoben und bestochen, daß es nur so raucht; neue Wahl- 
koalitionen werden ausgeklügelt, verhandelt, wieder verworfen und endlich 
geschlossen; Tag für Tag verlassen phrasenreichere Wahlslogans die hek- 
tisch an neuen Ideen würgenden Hirne der Parteipropagandisten; von allen 
Seiten überschüttet man das Volk mit Versprechungen ... Versprechun- 
gen ... Versprechungen ... 

Und was wird bei diesem Verblödungs-Feldzug herauskommen? Wie- 
dervereinigung? Lösung aus der West-Ergebenheit? Mit diesen Männern 
niemals! Wie sagt der Engländer: Men, no measures! Und er hat recht! 
Andere Männer brauchen wir! Solange man aber keine Männer zür Wahl 
zuläßt, wird die Wahl nichts als Farce bleiben. Denn auch dies hat die 
Bonner Demokratie mit anderen Demokratien gemeinsam: Sie alle schaffen 
freie Bahn — nicht den Tüchtigen — sondern den „Richtigen“. Und die 
„Richtigen“, das sind: Parlamentarier, Parteibosse und -sekretäre, Gewerk- 
schaftsfunktionäre, Großverdiener und Konjunkturritter ... Nicht zu den 
„Richtigen“ dagegen gehört das schaffende Volk, die Werkleute und Bauern, 
die Seeleute und Soldaten, die Lehrer und Künstler, die Handwerker und 
Wissenschaftler, und schon gar nicht die Jugend, die Sportler und Studen- 
ten... Sie alle sind Mittel zum Zweck. Sie sind da, um geschröpft zu wer- 
den. Der Zweck, das ist das ungestörte Dasein der kleinen Könige. Ueber 
diesem geschröpften Volk thront in juristischer Immunität und mit undurch- 
schaubarem Gehabe der Klüngel der „Richtigen“. Und damit diese Unge- 
störtheit nicht durchbrochen werde, wird dem scheinbar freien, in Wahrheit 
mit durchtriebener Gerissenheit gegängeltem Volk alle paar Jahre das ergötz- 
liche Schauspiel sensationsreicher Wahlmanöver geschenkt — mit edlen Pro- 
grammen und glückverheißenden Versprechungen ... Und nach der Wahl 
wird weitergeschröpft: Für Israel-Tribut, Besatzungskosten, Wiedergutma- 
chung, Abgeordneten-Diäten ... Darum: Gib Deine Stimme, wem Du willst 
— oder noch besser: gib sie keinem, dann bist Du nicht mitschuldig an dem 
politischen Gemurkse, das der Wahl folgen wird wie der Katzenjammer dem 
Suff — gib Deine Stimme aber auf keinen Fall der GDU/CSU oder der SPD, 
den beiden Majoritáts-Parteien, die sich im Grunde nur die Oppositionsbälle 
ungeniert auf. Deine Kosten zuspielen! 
ers Bor EE 
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DEUTSCHES REICH 


Von den Westmächten besetzte 
Teile: Die Bonner Politik kommt über 
das Dorfmilieu nicht hinaus. Wenn 
auch im Wahljahr der Eindruck 
weltpolitischer Dynamik geschaffen 
werden soll. Durch den Besuch von 
Dulles und MacMillan, durch die va- 
gen Vertröstungen, die aus deren 
Mund erfolgten, durch die übereilte 
Unterzeichnung von Euratom und 
ce Markt, bei denen die 
Franzosen die einzigen Gewinner 
sind ... Motto des Wahlkampfes: 
Wer schießt wen zuerst ab. Dem Fall 
Dr. Agartz, gewerkschaftlicher Chef- 
ideologe und ehem. Leiter des wirt- 

ichen Institutes 

des Deutschen Gewerkschaftsbundes, 
der unter der Beschuldigung verhaf- 
tet „ beachtliche Summen aus 
DDR erhalten zu haben, folgte 
parlamentarische Kontroverse 
zwischen dem SPD-Abgeordneten 
Wehner und dem CDU-Innenminister 
Schröder, der wiederum die „Ent- 
hüllungen“ über Wehners frühere 
Bindungen zur Kommunistischen Par- 
tei während seiner Schwedenzeit 
folgten. Dem wiederum folgte die 
arrogante Zurechtweisung der 18 
deutschen Atomwissenschaftler durch 
Dr. Adenauer, weil sie sich in ihrem 
Göttinger Aufruf unterfangen hatten, 
vor einer Ausrüstung der Bundeswehr 
mit Atomwaffen zu warnen. Weder 
die Störfeuer des Bundeskanzlers 
noch die Bagatellisierung durch Prof. 
Pascual Jordan konnten der Vehe- 
menz dieses Aufrufes ihre Kraft und 
Bedeutung nehmen. Umsomehr, als 
die Richtigkeit dieser Göttinger These 
durch den kurz darauffolgenden Auf- 
ruf des Lambarener Humanisten Prof. 
Schweitzer erhärtet wurde. — Be- 
zeichnend für die hektische Enthül- 
lungs-Psychose scheint uns ein Arti- 
kel in „Christ und Welt“ vom 28. 3. 
zu sein, indem unter der Ueberschrift 


270 


„Spuren warnen“ davor gewarnt wird, 
daß „man damit beginnt, die persön- 
liche politische Vergangenheit für 
die persönliche politische Gegenwart 
auszuschlachten. Wenn diese Metho- 
de Schule macht, dann führt sie zu 
einer Schlammschlacht, die unserer 
Bundesrepublik selbst am Senden 


rum soll sie ausschließlich ehemaligen 
Nationalsozialisten oder dem Natio- 
nalsozialismus nahestehenden politi- 
schen Personen gegenüber gelten, 
nicht auch den ehemaligen Separa- 
tisten, Rheinbündlern, Kommunisten, 
Reichsverrätern usw, gegenüber? 


ÖSTERREICH 


Die etwas mäßige Spannung der 
Wahlpropagandazeit zur österreichi- 
schen Bundespräsidentenwahl ist vor- 
über. Es gab zwar keinen politischen 
Erdrutsch, aber immerhin eine Über- 
raschung. Die bürgerlich-klerikale 
ÖVP, die mit der pseudonationalen, 
mehr liberalen FPÖ in ein Wahl- 
bündnis einging und den nationalen 
Kreisen einen Professor Dr. Denk 
aufzwingen wollte, verspielte den ihr 
sicher scheinenden Wahlsieg. Mit et- 
was Bangigkeit sah die marxistische 
SPÖ dem Wahlgang entgegen, der 
Sieg ihres Kandidaten überraschte 
sie etwas. Das Ergebnis dieser Wahl 
war die Folge der sich immer wie- 
derholenden Mißgriffe der ÖVP und 
die falsche Einschätzung der FPÖ. 

Bei der Erwählung der Kandida- 
ten begann es damit, daß vorerst die 
beiden Großparteien die Stimmung 
des Züngleins an der Waage, der na- 
tionalfreiheitlichen Kreise testeten. 
Die Nationalfreiheitlichen einigten 
sich trotz ihrer sonstigen Gegner- 
schaft zur FPÖ-Führung auf einen 
überparteilichen Kandidaten, der vor- 


erst beiden Großparteien gedanklich 
annehmbar erschien. Vertreter der 
nationalfreiheitlichen Kreise schlugen 
die bekannten Chirurgen Prof. Böh- 
ler oder den ebenso bekannten und 
allseits geachteten Prof. Schönbauer 
vor. Da sich die beiden Großparteien 
untereinander nicht einigen konnten, 
versuchte die ÖVP eine überpartei- 
liche Kandidatur zu unterstützen, die 
SPÖ nominierte einen Parteimann aus 
ihren Reihen. In weiterer Folge lud 
die ÖVP-Parteileitung den FPÖ-Re- 
präsentanten, Nationalrat Dr. Gredler 
zu einer Aussprache. Kurz vorher 
sagte die FPÖ den anderen national- 
freiheitlichen Gruppen eine bleiben- 
de Koordinierung der Absichten zu 
und Dr. Gredler versprach, sich mit 
Nachdruck für einen der vorgenann- 
ten Chirurgen einzusetzen. Die FPÖ- 
Führung hielt sich nicht an die Ab- 
machung. 

Nach kurzer Vorsprache bei der 
ÖVP-Leitung, berichtete Dr. Gredler 
von einem Ueberei en der FPÖ 
mit der ÖVP, wonach Univ.-Prof. Dr. 
Wolfgang Denk als Bundespräsident 
nominiert würde. Die Nationalfrei- 
heitlichen brachen daraufhin jede 
weitere Zusammenarbeit wegen Hin- 
tergehens der zuvor bestandenen Ab- 
machungen ab. 

Prof. Dr. Denk war für die natio- 
nalfreiheitlichen Kreise untragbar. In 
der Mitte der Dreißigerjahre war er 
Mandater einer Wiener Gemeinde- 
verwaltung, die unter Bruch der da- 
maligen österreichischen Verfassung 
eine Galgendiktatur errichtet hatte. 
Im Jahre 1945 jagte er seine Assisten- 
ten von der Klinik, weil sie Mitglie- 
der der nationalsozialistischen Partei 
waren. Im Chaos des Zusammenbru- 
ches scheute Denk nicht davor zu- 
rück, ebenso wie der plündernde 
Mob, sich in die Wohnung des Univ.- 
Prof. Kutschera zu setzen und die- 
sem sogar die Herausgabe seiner Bü- 


cher und einiger Kinderkleider zu 
verweigern. Prof. Kutschera fand ver- 
armt in Graz Zuflucht. Der Sohn des 
Prof. Denk, Dr. Gerhard Denk, war 
Deserteur der Deutschen Wehrmacht 
in Griechenland. Von „Engländern“ 
mit „Palestine“ - Achselaufschriften 
wurde er später bevorzugt behandelt, 
er stand damals in Briefverbindung 
mit dem jüdischen Schuschniggver- 
treter Frankenstein in London. Univ.- 
Prof. Denk selbst hatte noch vor kur- 
zer Zeit einem Arzt die Erlaubnis 
verweigert, in einem Laboratorium 
auf eigene Kosten arbeiten zu dür- 
fen, weil er „Nazi“ gewesen sei. 

Alle diese Umstände waren nicht 
dazu’ angetan, die nationalfreiheit- 
lichen Kreise Österreichs für ihn ein- 
zunehmen. Der Vorschlag der ÖVP 
wurde als offene Provokation und die 
Zustimmung der FPÖ-Führung als 
neuerlicher Verrat empfunden. So 
entstand ein tiefer Riß im gesamten 
nationalen Lager: zwischen den in- 
formierten Nationalfreiheitlichen, die 
Denk ihre Zustimmung versagten 
und den nichtinformierten Nationa- 
len im Lager der FPÖ, die ihrerseits 
die Angriffargumente abzustreiten 
versuchte. 

Seitens der ÖVP war man dennoch 
siegessicher. Bundeskanzler Raab 
meinte jovial, die FPÖ werde man 
einfach „inhalieren“. (Nach der Wahl 
zeigte es sich nun, daß die SPÖ die 
Nationalen zum Teil „inhaliert“ hat- 
te.) Die Empörung gegen den Denk- 
Vorschlag strahlte stark aus. Wäh- 
rend ÖVP und FPÖ im Parlament 
die Mehrheit stellen, ließen die Wäh- 
ler zum großen Teil nun die FPÖ 
in Stich und folgten der „Ungültige 
Stimmzettel“ Parole. Zahlenmäßig 
folgten dieser Aufforderung über 
achtzigtausend Personen, über zwei- 
hunderttausend wählten trotz Wahl- 
zwanges nicht. Ein weiterer Teil na- 
tionaler Kreise wählte aus Protest ge- 
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gen den roten Kandidaten Schärf. 
Und Schärf gewann mit hunderttau- 
send Stimmen Vorsprung vor Denk... 


Während nun bei der letzten Na- 
tionalratswahl die Nationalfreiheit- 
lichen mit ihrer Stimmenabgabe eine 
antimarxistische Mehrheit sicherten, 
förderten sie diesmal teils direkt, teils 
indirekt den roten Kandidaten. Sie 
sicherten diesmal kurioserweise das 
Proporzgleichgewicht der Regierungs- 
parteien und dämpften damit die Ge- 
lüste der Klerikalen, neuerlich einem 
Dollfußstaat zusteuern zu können. 
Andererseits versetzten sie der ÖVP 
bewußt den Schlag, um deren Into- 
leranz und Unvernunft die verdiente 
Abfuhr zuteil werden zu lassen. 


Die Pressestimmen unmittelbar 
nach dem Wahlergebnis sprechen 
offen von der „dritten Kolonne“, die 
„Nazi“, welche die Großparteien ty- 
rannisierten und die wohl ohne Be- 
deutung sei, aber dennoch stets die 
Entscheidung bei sich habe. Ein Mit- 
tagsblatt in Wien kommentierte so- 
gar offen, „bei einer nächsten Wahl 
müßten die Großparteien darin wett- 
eifern, wer der bessere Nazi war. Und 
das aja wegen der dritten Kolon- 
ne. 


Die fühlbarste Abreibung bei die- 
ser Wahl hat die FPÖ erhalten. Sie 
ist in ihrer seit langem zunehmenden 
Bedeutungslosigkeit weiter gesunken 
und wird sich nicht mehr erholen 
können, wenn sie die jetzige Füh- 

“rung weiter behält. Eines, bisher 
nicht ausgesprochen, hat sich abge- 
zeichnet. Die vielgeschmähte dritte 
Kolonne hat eine nicht zu leugnende 
Bedeutung in Österreich. Sie muß 
sich nur ihrer eigenen Kraft für die 
Zukunft richtig bewußt werden. Da- 
für war die diesmalige Bundespräsi- 
dentenwahl eine gewichtige Probe 
aufs Exempell 
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ENGLAND 


Die letzten Teilwahlen haben bei 
der Regierungspartei ernste Besorgnis 
verursacht. Die konservative Partei 
weiß, daß seit dem kläglich mißlun- 
genen Suezabenteuer neue Wege sich 
aufdrängen, um wenigstens teilweise 
die Gunst der Wähler zu behalten. 
Die Torries wissen, daß sie mit einem 
stattlichen Verlust zu rechnen haben, 
glauben aber trotzdem, durch „ge- 
wagte“ Maßnahmen eine Katastrofe 
vermeiden zu können. Die neueste 
Verteidigungspolitik Englands hat 
auch in dieser Beziehung eine wich- 
tige Rolle zu spielen. Nicht nur soll 
durch die Einschränkung der eng- 
lischen Beteiligung an den Nato- 
Truppen in Deutschland und die Um- 
stellung auf eine Verteidigung durch 
(amerikanische) V-Waffen eine er- 
hebliche Einsparung erzielt werden 
(wodurch in absehbarer Zeit der bald 
erstickende Druck des Fiskus er- 
leichtert werden soll), sondern durch 
diese Maßnahme soll es gleichzeitig 
möglich gemacht werden, für das 
Jahr 1960 — das Jahr der Ken 
nen Wahlen — die zwangsmäßige Re- 
krutierung aufzuheben und wieder 
auf das Freiwilligensystem zurückzu- 
greifen. Vielleicht ist der meist ent- 
scheidende Grund für die konserva- 
tive Illusion, sie würden bei einer 
Wahl nicht allzu schlecht abschnei- 
den, in der wachsenden Unpopulari- 
tät der Chefs der Labourparty ver- 
ankert. Ein Mann wie Gaitskell, eine 
ausgesprochen gehobene bürgerliche 
Erscheinung, ist nun nicht gerade ei- 
ne Barrikadenfigur, die an die kämp- 
ferischen Zeiten des Sozialismus er- 
innert. Morrison ist bei aller Ge- 
scheitheit und politischen Pfiffigkeit 
noch nie in seinem Leben außerhalb 
den eigentlichen Parteikreisen eine 
volkstümliche Figur gewesen. Da 
bleibt nur Bevan übrig, und Be- 
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vans großer Augenblick wird erst 
kommen, wenn die im Augenblick 
zwischen Washington und Moskau in 
der Ausarbeitung begriffene neue Li- 
nie der Koexistenzpolitik zum Tragen 
kommt. Aus diesem Grunde versucht 
die Labourpartei neue — alte Pferde 
für die kommende „Show“ aus dem 
Stall zu holen und aufzuputzen. Sir 
Hartley Shawcross gehört zu ihnen. 
Er hat seinen Namen beim Nürnber- 
ger Tribunal erworben und bewies 
dort gegenüber den „Angeklagten“ 
einen orthodoxen Sinn für englische 
Gerechtigkeit und einen Eifer, der 
ihm als Generalstaatsanwalt Englands 
während der Labourregierung fehlte, 
sobald es um kommunistische Um- 
triebe oder kommunistische Agenten 
ging. Daß Sir Hartley allerdings in 
jedem Moment zur Torypartei um- 
schwenken könnte, braucht den nicht 
zu wundern, der weiß, daß er, trotz 
seines Privatsozialismus, Rechtsan- 
walt der Royal Dutch Oelgesellschaft 

ist und neulich gar noch Direktor bei 
Ford geworden ist .. Um dies zu 
kompensieren und seine „marxisti- 
sche“. Aureole nicht zu gefährden, 
ist Shawcross als Rechtsberater für 
die sowjetische Gesandtschaft in Lon- 
don wáhrend des Prozesses gegen die 
russische Athletin aufgetreten, die ein 
paar Hiite entwendet hatte. 


Wer eine unparteiische Analyse der 
führenden Männer in Regierungspar- 
tei oder Opposition Englands unter- 

nimmt, kann kaum zu der Folgerung 
kommen, daß die herrschende Mittel- 
mäßigkeit, deren Ende noch lange 
nicht abzusehen ist, etwas mehr als 
einen hauchdünnen und weitgehend 
symbolischen Widerstand zum Nut- 
zen Europas bieten könnte, wenn der 
entscheidende Angriff im Namen der 
erneuten Koexistenz-Ideale Washing- 
tons und Moskaus über kurz oder 
lang ausgetragen wird. 


FRANKREICH 


Es scheint, als würde Frankreich 
den bitteren Kelch bald bis zur Neige 
geleert haben: Nicht genug damit, 
sich nach 1914—18 rheumatisiert zu 
haben in einem Sieg, der nicht 
Frankreichs Sieg war und sich, statt 
wirtschaftlich, sozial und technisch 
neue Wege zu gehen, auf verdürren- 
dem Lorbeer niedergelassen zu haben 
— nicht genug damit, in den franzö- 
sischen Volkskörper das tödliche Gift 
der Volksfront à la Blum eingelassen 
zu haben — nicht genug damit, 1939 
Frankreichs und Europas Schicksal 
aufs Spiel gesetzt zu haben durch ei- 
nen sinnlosen Krieg gegen Deutsch- 
land — nicht genug damit, nach dem 
deutschen Sieg im Westen den unter 
Petain sich straffenden französischen 
Volkskörper erneut mit dem Gift der 
Volksfront, dieses Mal in der bewaff- 
neten Form der sogenannten „Résis- 
tence“, erneut an den Grabesrand 
gebracht zu haben — die Vierte Re- 
publik seit Jeanne-d’Arc-de-Gaulle 
und seinem kommunistischen Deser- 
teur und Kriegsminister Maurice Tho- 
rez, hat nichts unterlassen, um 
Frankreich zum Untergang zu brin- 
gen. Es hat heute viel weniger Be- 
deutung, was 40 Millionen Franzo- 
sen wollen, als das, was Golda Meir 
in Paris mit Messrs. Mollet, Joxe und 
Bourg&s-Maunoury bespricht. Die 
Folge zeigt sich, wenn F h 
und Israel die einzigen sind, die die 
ägyptische These über den Suezkanal 
verwerfen, während sogar England, 
die Niederlande, Norwegen usw. sie 
annehmen. Die offenbaren Folgen 
sind weniger gefährlich als die ver- 
schwiegenen. So z. B., daß Frank- 
reich eine Marine-Basis in Haifa be- 
kommen solle oder Frankreichs Zu- 
sage an Israel, an einem neuen mili- 
tärischen Abenteuer gegen die Ara- 
ber teilzunehmen. Das geschieht zur 
gleichen Zeit, da der algerische Krieg 
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sich selbst auf Frankreich und bis hin 
nach Paris ausdehnt. Seit dem 1. Ja- 
nuar d. J. wurden in Kämpfen zwi- 
schen Algeriern und Franzosen oder 
Algeriern unter sich 128 Personen ge- 
tötet und 730 verwundet. Kein Wun- 
der, daß der unglückselige de Gaulle 
sich nun auch genötigt sieht, Lösun- 
gen für Algerien vorzuschlagen, wäh- 
rend Algerien nur das praktiziert, was 
de Gaulle und seine Helfershelfer von 
Radio London aus für Frankreich 
Tag für Tag, Nacht für Nacht pre- 
digten und organisierten: den heim- 
tückischen Untergrundkrieg. 

Am bedauernswertesten jedoch ist 
die Million Franzosen, die in Nord- 
afrika mit dem Rücken gegen das 
Meer kämpft, um Besitz und Heim, 
die sie sich in Generationen von Ar- 
beit erobert hat. Mal verraten von 
den Politikern in Paris, dann wieder 
aufgestachelt zu blindem Terror ge- 
gen die Fellaghas, die letztlich für 
ihre Heimat kämpfen, dann wieder 
auf sich selbst angewiesen, um ihr 
eigenes Leben und das ihrer Lieben 
mit unzureichenden Mitteln zu ver- 
teidigen, ist diese Million Franzosen 
ein lebendiges Symbol für den Tief- 
stand Frankreichs. Sie bildet ein ein- 
ziges Dien Bien Pu. Und man braucht 
kein Prophet zu sein, um vorauszu- 
sagen, daß auch dieses Dien Bien Pu 
verloren ist. Frankreich wird aus 
Nord-Afrika als imperialistische Kolo- 
nialmacht verschwinden müssen. Dann 
wird der Großteil dieser Franzosen 
zurückkehren nach einem Frankreich, 
dessen degenerierte Politiker und 
korrupte Führer von jenen rückkeh- 
renden Kolonisten als Verräter an 
Frankreichs und am eigenen Schick- 
sal angesehen werden. Diese Million 
Franzosen werden viele Freunde ha- 
ben: mehr als 800 000 französische 
Soldaten waren im Laufe der letzten 
Jahre auf nordafrikanischem Boden 
stationiert. Und diese Soldaten und 
jungen Leutnants und Kapitäne ha- 
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ben gleichfalls einen größeren Zom 
gegen Frankreichs Politiker als geg 


die Fellaghas. Wenn diese beiden 
Kräfte sich in Frankreich finden, ist 
die Voraussetzung gegeben für eine 
radikale nationalistische Erneuerung 
Frankreichs. Und diese Möglichkeit 
dürfte Paris genau soviel an 
chen kosten wie es dem wahren Eu- 
ropa Freude verursachen kann, daß 
aus dem nordafrikanischen Drama 
für Frankreich und seine verhängnis- 
volle Vierte Republik die Erneuerung 
erwachsen kann, so wie sie 1936 für 
Spanien mit einer alten Ju 52 aus 
eng nach Madrid gebracht wur- 
e. 


NORDAMERIKA 


Präsident Eisenhower hat große 
Sorgen um die republikanische Partei 
und die republikanische Partei hat 
größere Sorgen um Präsident Eisen- 
hower. Was an dieser Stelle schon 
des öfteren angedeutet wurde, ist 
sonnenklar geworden: die Zweckehe - 
zwischen dem von Truman als Chef 
der NATO angestellten und für den 
damaligen Wahlkampf zurückgerufe- 
nen Eisenhower und der republika- 
nischen Partei läuft ihrem Ende ent- 
gegen. Die große „Attraktion“ für die 
amerikanischen Massen, die der „sieg- 
reiche Stratege“ darstellte, hat nicht 
nur durch den natürlichen Verschleiß 
der Jahre ernsthaft gelitten. Field 
Marshal Alan Brocke, Chef des Im- 
perialen Stabes 1941-1946, hat mit 
seinem Buche „The Turn of the Tide“ 
den großen Strategen Eisenhower mit 
einem Schlage degradiert: „Ich hatte 
absolut kein Vertrauen in Eisen- 
howers Vermögen, die militärische 
Situation zu beherrschen ... Taktik, 
Strategie und Befehlsführung waren 
nie seine Stärke ... Er hat nicht ein 
einziges Batallion in den Kampf ge- 
führt ...“ Aber wo Eisenhower sich 
auszeichnete, war in dem politischen 


Kleinkrieg, im Suchen "politischer 
Kompromißlösungen, in der Ueber- 
windung innerer Spannungen und 
Gegensätze, nach der Meinung dieses 


wohl wichtigsten Kronzeugen. Nun, 
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was Eisenhower während des Krieges 
als General möglich war, müßte ihm 
als Präsident der USA und Chef der 
Republikanischen Partei auch mög- 
lich sein ... würde man sagen, wenn 
man nicht die verzwickten Wege und 
Schliche der nordamerikanischen Par- 
teipolitik kennt. Die Alte Garde in 
der nordamerikanischen Regierungs- 
partei, die mit Tafts Tod einen 
schmerzlichen Verlust erlitt, sucht 
krampfhaft nach neuen Figuren, wie 


sie der eben verstorbene tapfere 


Kämpfer gegen rote Infiltration, Joe 
Mac Carthy, einen Augenblick zu 
werden schien, bis der liberale und 
freidenkende Wallstreet-Flügel in der 
Partei die Oberhand wiedergewann, 


Bill Knowland, der noch die richtige 


Form sucht, altverstockte Isolationi- 
sten wie Langer u. a. Es werden so- 
gar wiederum Fühler ausgestreckt 
nach Mac Arthur, dem einsamen 
gentleman-Strategen. Aber die Repu- 
blikaner stehen gleichzeitig vor der 
Aufgabe, Figuren zu suchen, die die 
Jugend begeistern könnten. 


Aufmerksame Beobachter sehen in 
dem plötzlichen Offensichtlichwerden 
dieser großen internen Schwierigkei- 
ten in der Republikanischen Partei 
ein Manöver, um die unleugbare 
Pleite der Eisenhowerhaushaltspläne 
im Kongreß zu vertuschen. Der ge- 
nau ausgeklügelte Besuch des Süd- 
vietnamesischen Premiers Viet Nam 
Diem in Washington mit seinen wie- 
derholten Bekundungen der Erkennt- 
lichkeit für das „effektive“ Hilfepro- 
gramm der Eisenhower-Regierung und 
der klar ausgesprochenen Drohung, 
daß die geringste Kürzung in diesem 
Hilfsprogramm ganz Asien ohne Wi- 
derstand in den Schoß des Kommu- 


nismus treiben würde, vermochten 
die stur-sparsamen Senatoren und 
Abgeordneten nicht zu zermürben. 
Sie blieben auf ihren Kürzungen be- 
stehen. Es ist eine immer deutlichere 
Tendenz vorhanden, sich auf eine Art 
gemäßigten Isolationismus zurückzu- 
ziehen, zumal die inflationistischen 
Tendenzen in der nordamerikani- 
schen Wirtschaft sprungweise nach 
oben geschnellt sind und ernste Be- 
sorgnisse bei Freund und Feind er- 
wecken. Den lieben Dollar zu ver- 
teidigen, darin sind sich Republikaner 
und Demokraten herzlich einig! 


Es ist aber auch noch eine andere 
Erklärung möglich für den — in Zeit 
und Raum etwas merkwürdigen — 
Ausbruch innerer Gegensätze in der 
Regierungspartei. Auf der Nato-Ta- 
gung in Bonn wurde in einem bis 
jetzt kaum hörbar geflüsterten ge- 
heimen Entschluß geplant, der Sow- 
jetunion eine Frist von zwei Jahren 
zuzugestehen, um eine gemeinsame 
Entwaffnungskampagne durchzufüh- 
ren, Deutschland wieder zu vereini- 
gen und einem Europäischen Sicher- 
heitspakt beizutreten. Die USA wür- 
den dann ihre Truppen zurückziehen 
und das im Grunde von Washington 
und Moskau gleicherweise gewünsch- 
te neutrale Glacis zwischen der Sow- 
jetunion und dem schmalen West- 
streifen des europäischen Kontinents 
würde damit zur Tatsache werden. 
Selbstverständlich stimmen die zu- 
nehmenden isolationistischen Tenden- 
zen in USA völlig hiermit überein. 
Diese Entwicklungstendenzen lassen 
die in einer verlorenen Ecke der 
Weltpresse aufgetauchte Meldung 
wesentlich erscheinen, wonach das 
weiße Haus mit dem Gedanken spie- 
le, Chruschtschow nach den Vereinig- 
ten Staaten einzuladen. Es verdichten 
sich die Zeichen, auf die seit Jahr 
und Tag auf diesen Seiten hingewie- 
sen wurde: die überstaatlichen Inte- 
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ressen arbeiten unverdrossen weiter an 
einer Scheinwelt, die ONE WORLD 
heißt, in Wirklichkeit aber den über- 
staatlichen Mächten die Menschheit 
ganz und gar ausliefern wird. In die- 
sem Spiele ist Eisenhower eine eben- 
so hilflose Marionette wie Chruscht- 
schow. Das Spiel und seine Mario- 
netten aufzuzeigen ist eine ebenso 
undankbare wie ermüdende Aufgabe. 
Sie ist aber lebenswichtig für jene 

, die die einzigen sind, sich 
diesem Teufelsspiel widersetzen zu 
können: die nationalen, ebenfalls 
überstaatlichen Kräfte, die aus dem 
selbstbewußten Blut und dem Wis- 
sen um die unerschöpflichen Kraft- 
brunnen des echten Volkstums wis- 
sen. 


INDIEN 


Das Ergebnis der Wahlen zum in- 
dischen Bundesparlament, dem Lok 
Sabha (Unterhaus), hat äußerlich 
nicht viel geändert. Die Kongreß- 
Partei hat wieder 365 Sitze von 488 
gewonnen, so daß also diese von 
Nehru geführte Partei auch weiter 
die absolute Mehrheit besitzt. Die et- 
wa den europäischen Sozjaldemokra- 
ten entsprechenden Praja-Sozialisten 
haben von ihren bisherigen 21 Sitzen 
nur 19 behalten, Dagegen haben die 
Kommunisten 29 Sitze gewonnen. 
Außerdem sind sie in dem neu ge- 
gründeten südindischen Staat Kerala 
bereits in der Mehrheit. Die Jana 
Sangh-Partei hat statt 3 nunmehr vier 
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Sitze — es ist eine ziemlich links- 
stehende Gruppe; 48 Sitze verteilen 
sich auf das bunte Gewimmel von 14 
Splitterparteien. Eine böse Niederla- 
ge erlitt die Hindu-Mahasabha, eine 
Partei, die eigentlich das echte Arier- 


tum, die Kastenordnung und die Vor- 


rechte der Brahminen verteidigen 
wollte, aber durch reaktionäre Hans- 
wurstereien — sie trat während des 
Suezkonfliktes sogar für Israel ein — 
sich um allen Kredit gebracht hat; 
ihr Präsident Mr. N. C. Chatterjee 
und ihr Generalsekretär Mr. V. C. 


. Deshpande fielen durch; die von ihr 


abgesplitterte Gruppe der Ram Rajya 
Parishad, religiös fanatische Hindus, 
bekam überhaupt keinen Abgeordne- 
ten durch. Insgesamt sind 121,4 Mil- 
lionen Stimmen (1951: 105 Millionen 
Stimmen) abgegeben worden. Unter 
den Abgeordneten im Lok Sabha sind 
jetzt 27 Frauen, davon 20 Angehöri- 
ge der Kongreß-Partei. Im Grunde 
hat sich nicht viel geändert. Nehru 
sitzt fest im Sattel. Beunruhigend 
bleibt nur die Lage in dem aus Tra- 
vancore-Cochin und Malabar heraus- 
geschnittenen Staat Kerala, wo der 
Führer der kommunistischen Partei, 
Mr. E. M. Sankaran Nambudiripad, 
Ministerpräsident geworden ist. Die- 
ser bitter arme neue Staat könnte der 
Ausgangspunkt der kommunistischen 
Ausbreitung in Indien werden. — Als 
Präsident, bzw. Vizepräsident von In- 
dien wurden wieder Dr. Rajendra 
Pred und Dr. Radhakrishnan ge- 
wählt. 
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Die Umschau 


AUS GEWISSENSGRÜNDEN 


Folgendes Schreiben ging kürz- 
lich beim Oberstadtdirektor Jelling- 
haus, Hagen/Westfalen, ein: 

„Ich melde mich auf Grund der 
Bekanntmachung zur Erfassung der 
Wehrpflichtigen. Von der Ausübung 
des Wehrdienstes bitte ich mich zu 
befreien. z 

Begründung: 

Mein Onkel, Franz Witt, fiel im 
April 1941 als Reserveoffizier der 
Waffen-SS in Griechenland. 

Mein Vater fiel 1944 als Eichen- 
laubträger und Divisionskommandeur 
der Waffen-SS an der Westfront. 

Meine Mutter hat seit 1945, ohne 
die von meinem Vater rechtlich er- 
worbenen Versorgungsansprüche zu 
erhalten, meine vier Geschwister und 
mich ernährt. Der Staat hat den Ein- 
satz meines Vaters in keiner Weise 
anerkannt. 

Wie ich jetzt aus der Presse ent- 
nommen habe, wäre mein Vater 
heute wehrunwürdig, weil er der 
Waffen-SS angehört hat. Durch die 
Entscheidung des Personalgutachter- 
ausschusses wurde den noch leben- 


den Kameraden meines Vaters die 


Wehrwürdigkeit abgesprochen. 


Es ist daher für mich unmöglich, 
Soldat zu werden, wenn der gleiche 
Staat, dem ich mit voller Hingabe 
dienen soll, meinen gefallenen Vater 


auf die Stufe eines Verbrechers stellt. 


Aus Gewissensgründen ist es mir 


. unmöglich, Waffenträger zu werden. 


gez.: Peter Witt, Hagen 
Haldenerstraße 177“ 


MONTAN — ÜBERFREMDUNG 


„Reichsruf“ vom 2. 3. 57 schreibt: 
Auch in den vergangenen Jahren 
hat sich die seit Kriegsende dau- 
ernde Einschleusung ausländischen 
Kapitals im Bereiche der Montan- 
wirtschaft an Rhein und Ruhr fort- 
gesetzt. So wurde die Bergbau AG 
Lothringen an den belgisch-luxem- 
burgischen Arbed-Konzern verkauft. 
Flick veräußerte die Majorität der 
Harpener Bergbau AG an den fran- 
zösischen Stahlkonzern Sidechar. Ein 
maßgebendes Aktienpaket des Dort- 
mund-Hörder Hüttenvereins ging an 
die Koninklijke Hoogovens en Staal- 
fabrieken NV in Ymuiden über und 
der schwedische Multimillionär Wen- 
nergren erwarb schließlich die Aktien- 
mehrheit des Bochumer Vereins: 
Somit ist jetzt rund 34 der Stahl- 
produktion an der Ruhr und knapp 
14 der Ruhrkohle in ausländischem 
Besitz bzw. unter ausländischer Kon- 
trolle. Außerordentlich begünstigt 
wurde der Ueberfremdungs - Prozeß 
nach Kriegsende durch die Bestim- 
mung der Alliierten, daß ein Groß- - 
aktionär nicht zugleich an mehreren 
der entflochtenen Werke beteiligt 
sein darf. Diese Auflage der alliier- 
ten Besatzungsmächte hatte Massen- 
verkäufe von Aktien zur Folge, für 
die als letzte Frist der 31. Dezember 
1958 festgesetzt ist. Nach diesem 
Zeitpunkt dürfte sich diese Entwick- 
lung in der westdeutschen Montan- 
industrie wesentlich abschwächen. 
Vor 1914 gehörten bereits die Ze- 
chen Friedrich Heinrich AG und 
Heinrich Robert AG in Herringen bei 
Hamm der französischen de Wendel- 
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Gruppe und der Eschweiler Berg- 
werksverein in Kohlscheid bei Aachen 
dem luxemburgisch-belgischen Arbed- 
Konzern. Die Gewerkschaft Sophia 
Jakoba in Hückelhoven bei Essen 
war bereits vor 1914 zu 100% in 
holländischem, die Gewerkschaft 
Carolus Magnus zu 100 % in fran- 
zösischem Besitz und die Bergwerks- 
gesellschaft Dahlbusch in Gelsenkir- 
chen-Rotthausen zu 58% in Händen 
des belgischen Solvay-Konzerns. 

Zwischen dem ersten und zweiten 
Weltkrieg gingen die Steinkohlen- 
bergwerke Mathias Stinnes AG in 
Essen-West, der Mülheimer Berg- 
werksverein und die Diergardt-Me- 
vissen Bergbau AG in Rheinhausen in 
den Besitz der amerikanischen Hugo 
Stinnes Industries Incorp., New York, 
über. 

Nach dem zweiten Weltkrieg er- 
warb der französische Stahlkonzern 
Sidechar die Harpener Bergbau AG 
in Dortmund, die holländische NV 
„Montan“ 58% der Klóckner-Berg- 
bau Viktor Ickern AG in Castrop- 
Rauxel und der seit kurzem von dem 
schwedischen Großindustriellen Axel 
Wenner-Gren kontrollierte Bochumer 
Verein das Mehrheitspaket der Berg- 
bau AG Constantin der Große. 


DER WAHRHEIT EINE GASSE 


Ergänzend zu unserem Beitrag 
„Die Lüge von den 238.000. (Was 
geschah im Lager Dachau?)“ (WEG 
5/6 1954) sei eine Meldung der 
„Nürnberger Nachrichten“ vom 20. 
Juli 1955 wiedergegeben: 

Eine Offensive gegen die Fortset- 
zung einer Art „Greuelpropaganda“ 
im ehemaligen Konzentrationslager 
Dachau hat der Landrat von Dachau, 
Junker (CSU), im Bayerischen Land- 
tag eingeleitet. 

Nachdem die Verwaltung des ge- 
samten KZ-Komplexes endgültig in 
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deutsche Hände Übersee, > 3 


hat er den Antrag gestellt 


matorium im Camp Dachau für den 
öffentlichen Besuch zu schließen, da- 
mit nicht weiterhin damit Propagan- 


da gemacht werden kann, daß dort 
Opfer des Nationalsozialismus ver- 


gast oder lebendig verbrannt worden 


seien“, 


Wie Landrat Junker erklärte, hät- ` 


ten sich ehemalige französische und 


polnische Insassen des Lagers selbst 
an ihn mit der Bitte gewandt, diese 
„Greuelpropaganda“ einzustellen. Das 


Dachau sei niemals ein Ver- 
nichtungslager gewesen. Weder seien 
dort Menschen vergast, noch leben- 
dig verbrannt worden. Die entspre- 
chenden Einrichtungen hätten der 
Entwesung von Kleidung oder der 
Einäscherung von verstorbenen Ge- 
fangenen und besonders von Infek- 
tionsleichen gedient, 


BONN ZAHLT 


Zum Abschluß des „Europäischen 
Gemeinsamen Marktes“ schreibt die 
„Nationale Rundschau“, Karlsruhe, 
vom 2. 3. 1957: 


Der Gemeinsame Markt reicht bis 
nach Zentralafrika, Die Teilnahme an 
diesem Gemeinsamen Markt bedeu- 
tet, daß Westdeutschland Verantwor- 
tung für die französische Kolonial- 
politik mit übernimmt, ja, daß Bonn 
nicht nur für den Verbleib Algeriens 
unter französischer Herrschaft ist, 
sondern diese Herrschaft auch noch 
finanziell zu unterbauen hilft. Das 
aus den Verhandlungen hervorgegan- 
gene finanzielle System sieht Investi- 
tionen in einer Gesamthöhe von 511, 
25 Millionen Dollar vor, von denen 
die Bundesrepublik, die keine Kolo- 
aip hat, 200 Millionen beisteuern 
soll, 

Und die Gegenleistung? Für die 
ersten fünf Jahre verspricht Frank- 


S 


reich eine Verdoppelung der Einfuhr- 
kontingente. Eine magere Angelegen- 
heit, wenn man die Bescheidenheit 
der heutigen Kontingente beriicksich- 
tigt. Daneben besteht die Gefahr, 
daß wir die Produkte aus anderen, 
nicht angeschlossenen Ländern, 
in der Qualität wahrscheinlich Teaser 
sind, höher verzollen müssen. Für die 
verbleibenden zehn Jahre der vorge- 
sehenen Uebergangsperiode bis zur 
restlosen Verwirklichung des Ge- 
meinsamen Marktes — das wäre 1972 
— würde die Bundesrepublik einen 
Entwicklungsbeitrag von drei Milliar- 
den DM zahlen. Kurz gesagt, stehen 
wir also vor folgendem Plan: 

Die fünf Länder, die außer Frank- 
reich in der Montan-Union = 
sind, bestätigen Frankreichs nord- 
und zentralafrikanische Besitzungen 
und helfen mit, deren wirtschaft- 
lichen Ausbau zu finanzieren. Die 
Bundesrepublik, die in wachsendem 
Maß ihre Landwirtschaft subventio- 
nieren muß, damit sie nicht heute 
schon der Konkurrenz aus den Agrar- 
und Ueberseeländern erliegt, soll den 
Hauptbeitrag leisten. Dafür wird ihr 
die Wiedervereinigung Deutschlands 
verbaut, denn es liegt klar auf der 
Hand, daß die Einführung des Ge- 
meinsamen Marktes der Montanstaa- 
ten sofort oder später das Entstehen 
einer Zollgrenze an der Elbe bewirkt, 
Es ergibt sich aus dem wirtschaft- 
lichen Interesse, das die Bundesrepu- 

lik am französischen Besitz in Afri- 
ka nimmt, daß sie auch an der Ver- 
teidigung der genannten Afrikakolo- 
nien und Einflußgebiete Interesse 
nehmen, die Bundeswehr gegebenen- 
falls auch in den Dienst der Vertei- 
digung des Kolonialismus stellen 
m 


ZUERST DEUTSCHLAND 


Die Zeitschrift „Der Soldat“, Han- 
nover, schreibt in einem Flugblatt: 


Die heutige Lage Deutschlands ist 
voller Gefahren. Diese können auch 
durch noch so viele Soldaten nicht 
gebannt werden, im Gegenteil. Not- 
wendig ist, daß jeder Deutsche die 
Aufgaben erkennt und sich für sie 
einsetzt: Den Frieden zu bewahren 
r die Wiedervereinigung zu errei- 
en. 


Die Möglichkeit eines Mißbrauchs 
deutscher Wehrkraft liegt vor aller 
Augen. Sie kann nur verhindert wer- 
den, wenn die Deutschen sich von 
den fremden Einflüssen der Propa- 
ganda befreien und die Tatsache er- 
kennen, daß die Lösung unserer Le- 
bensfragen nur von Menschen gefun- 
den werden kann, die keine über das 
Volk hinausgehenden Bindungen ha- 
ben, sondern es als höchsten Wert 
anerkennen. 


GOETHE ODER ROTHSCHILD? 


Die „Allgemeine Wochenzeitung 
der Juden in Deutschland“ schreibt 
zur Einweihung eines neuen Börsen- 
saales in der Frankfurter Börse (zit. 
nach „Reichsruf“, 23. 2. 57): „Frank- 
furt ist diejenige Stadt, die ihre über- 
ragende wirtschaftlicheStellung nicht 
zuletzt dem Weitblick und dem Un- 
ternehmungsgeist jüdischer Bankiers 
verdankt. Wer ‚Frankfurt‘ sagt, denkt 
nicht nur ‚Goethe‘, sondern er denkt 
auch ‚Rothschild‘, und im Scheinwer- 
ferlicht weltwirtschaftlicher Geschich- 
te besehen, wird Frankfurt immer 
‚die Stadt Rothschilds’ bleiben. 


Als sich der Börsenvorstand für die 
Festaufführung im Rémond-Theater 
Rösslers ‚Die fünf Frankfurter‘ be- 
stellte, war es nicht nur eine logische 
Wahl. Es war zugleich eine erfreu- 
liche Geste menschlichen Verstehens, 
und in der Pressekonferenz, die dem 
Tag der Einweihung voranging, be- 
stätigte uns der Syndikus der Wert- 
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papierbörse, daß der Vorstand dieses 


peyer-Ellissen 5 ent- 
scheidend beigetragen ha 


INVASION 


Die Madrider Zeitung „Arri 
(zit. nach „Jüdische Wochenschau“ 
12.4.57) schreibt: In Berlin, das die 
Stadt ist, welche das Ziel dieser ge- 
räuschlosen Invasion ist, werden die 
Juden binnen kurzem die Herren des 
Brandenburger Tores sein. Sie sind 
schon in den Bu andel eingedrun- 
gen, geben mehrere Zeitungen heraus 
und sind die Besitzer von vielen Ber- 
liner Hotels: Es gibt auch schon wie- 
der viele jüdische Justizbeamte, denn 
das Amt eines Richters scheint ihnen 
besonders zu gefallen. Rund 400 Ju- 
den wandern wöchentlich in die Bun- 
desrepublik ein. Die Mehrzahl hier- 
von, d. h. ca. 95 Prozent, kommen 
aus Israel,“ 


SPANIENS GEDACHTNIS 


Unter der Ueberschrift „Recuerda!“ 
(Denk daran) schreibt die spanische 
Zeitschrift „En Pie“ in Madrid: „Die 
Nachricht, die wir gerade in der 
Presse lesen, ist komisch, wäre sie 
nicht so erschütternd tragisch. Es 
heißt darin, die Vereinigten Staaten 
und England fühlten sich beunruhigt 
durch die Nachricht, daß die Jugo- 
slawen 144 ungarische Flüchtlinge 
ihrem Heimatland ausgeliefert hät- 
ten, und sie befürchteten, die Russen 
könnten diese erschießen, wenn sie 
einmal in ihren Händen seien. Sie 
fürchten, daß solche Auslieferungen 
weiter gehen, und betrachten sie als 
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i e 
t, wenn man sie 

es handele sich um politische und 
militärische Flüchtlinge, 

Man ist starr, wenn man solche 
Schamlosigkeit und Falschheit liest! 4 
Sprechen wir einmal von der Ge- 
schichte. 


Wer erinnert sich nicht an die dra- 
matischen Umstände, unter denen der 
antikommunistische General Wlassow 
mit zehn seiner Kameraden durch die 
mächtigste alliierte Nation den sow- 

jetischen Behörden ausgeliefert wur- 


de, die tán hedenkenlos aufhängten? Ai 


Wer erinnert sich nicht der Zehn- 
tausende antikommunisti 


daten, die, als sie nach dem Kriege 
in die von den westeuropäischen 
Alliierten besetzten Länder geflohen. 
waren, aufgestöbert und dem kom- 
munistischen Rußland zur Massenab- 
schlachtung ausgeliefert wurden? 
Wer erinnert sich nicht, daß der 
deutsche General von Weichs und. 
Hunderte seiner Soldaten den kom- 
munistischen Tito-Rebellen ausgelie-- 
fert und ohne Gnade gehángt wor- 
den sind? 

Wer erinnert sich nicht, daß die 
Briten Tausende der kroatischn Hel-- 
den von Ante Pavelic zum Massen-- 
mord an Tito ausgeliefert hatten, 
nachdem diese noch nach der deut- 
schen Kapitulation die Grenzen von: 
Istrien gegen das kommunistische Ge- 
sindel verteidigt haben? 

Kann man die Auslieferung von 
Tausenden von Deutschen und Japa- 
nern durch die Alliierten an Länder,. 
die sie nur zu Opfern ihrer Haßbe-- 
sessenheit machen wollten, verges- 
sen? 

Erinnern wir uns nicht, daß Tau-- 
sende von Männern, die tapfer gegen 
den Kommunismus gekämpft haben 
— belgische Rexisten, Männer der ru-- 


mänischen Eisernen Garde, ungari- 
sche Pfeilkreuzler, Holländer Mus- 
serts, Norweger der Nasional Sam- 
ling, Finnen u, a., die sich in die 
alliierten Zonen geflüchtet haben, 
weil sie auf ihr ehrenhaftes Verhal- 
ten vertrauten, von den alliierten Be- 
hörden heimtückisch den kommuni- 
stischen Regierungen in die Hand 
gespielt worden sind, um von diesen 
Regierungen ihrer Heimatländer er- 
mordet zu werden? Wir könnten Na- 
men, viele Namen und viele Daten 
zitieren! 

Es lohnt sich nicht. Das Verbre- 
chen ist erwiesen. 

Heute beweinen nun die alliierten 
Länder die Auslieferung von 144 un- 
garischen Patrioten. Und sie wollen 
sich nicht daran erinnern, daß sie sel- 
ber Tausende und Abertausende von 
Antikommunisten an den Galgen und 
in die Folterkammern abgeliefert ha- 
ben, wegen des bloßen Verbrechens, 
Antikommunisten zu sein. Sie erin- 
nern sich nicht daran. Sie wollen sich 
nicht erinnern. Aber unser Gedächt- 
nis ist nicht so kurz. Wir erinnern uns 
wohl. Und Gott auch!“ 


ENGLÄNDER ÜBER DEUTSCHE 


Die Londoner Zeitschrift „New 
Statesman & Nation“ (zit. nach 
„Reichsruf“, 2. 3. 57) schreibt über 
die bonnhörigen Deutschen: Die po- 
litischen Nachrichten aus Bonn lesen 
sich wie das Geschwätz aus einer 
kleinen Provinzstadt — wir blättern 
angeekelt zu einer anderen Seite. 
Niemand ist daran interessiert, was 
die Deutschen tun — die Deutschen 
selber ja auch nicht! ... Sie haben 
keine Hauptstadt, keinen Staatsmann, 
außer einem alten Herrn von über 
80 Jahren, keine Armee, nichts ein- 
fach, womit sie angeben oder worüber 
sie traurig sein könnten ... Sie leben 
als „atomisierte“ Einzelne ein ruhiges 


Tausenden von 
Asthmatikern 
in allen Ländern 


der Welt 


AGA, 
ASTHMA-FRENON 


Lesen Sie die interessante: Gratisdruckschrif, 
die wir Ihnen gerne schicken 

FRENON-ARZNEIMITTEL GMBH 
Werne a. d. Lippe, Deutschland 


u 


Leben, wohl genähft, gut gekleidet, 
hart arbeitend Das Beste ist: 
überhaupt nicht weiter an sie zu den- 
ken, als ob sie gar nicht existieren 
würden! 


ROCK’N ROLL IM WAHLKAMPF 


United Press meldet aus Bonn: Im 
wahren Sinne des Wortes mit ganz 
neuen Schlagern will die SPD den 
Wahlkampf 1957 bestreiten und mit 
Rock'n” Roll, Dixieland und Louis 
„Satchmo“ Armstrong um Stimmen 
werben. Wie die „Blätter für politi- 
sche Spielgruppen“ von solchen Ver- 
anstaltungen vor bisher über 30 000 
Jugendlichen berichteten, stieg der 
Beifall mit den Hitzgraden des Jazz. 

Allzustark unterkühlter, intellektuel- 
ler Jazz komme bei dem durch- 
schnittlichen Jugendlichen nicht so 
an wie die „gute alte Musik aus New 
Orleans und Kansas City“, heißt es 
in dieser „Fundgrube“. Auch Schnul- 
zen hätten in einer Revue dieser Art 
nichts zu suchen, wohl aber ,,Theme- 
Songs“ zum Text „wir sind die Wahl- 
Fische, wir gehen nicht ins Netz“ 
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oder das „Shut-up“ („Finale“) der 
Revue: „Koffer packen, Koffer pak- 
ken, rufen der alten Regierung wir 
zu 


Jazzmusik sei genau das richtige 
Rezept für Jugendrevuen und Dixie- 
land die Marschmusik aller Jugend- 
lichen, die nicht mehr marschieren 
wollen, heißt es. Rock'n” Roll sei 
nichts anderes als ein „verhunzter 
Boogie”. Die Musikdarbietungen soll- 
ten durch Prominentenschauen — 
kurze Interviews mit Politikern, 
Schönheitsköniginnen, Sportlern, 
Künstlern und Halbstarken — unter- 
brochen werden. 

Die Jugendrevue müsse so aufre- 
gend sein wie ein Kriminalroman, so 
ehrlich und echt wie ein niederdeut- 
sches Volkslied, so stromlinienförmig 
wie ein Mercedes 190 SL und so mit- 
reißend wie ein Trompetensolo von 
Louis „Satchmo“ Armstrong, heißt es 
wörtlich. Wenn man das erreichen 
könne, würden die jugendlichen Zu- 
schauer „uns ihre menschlichen und 
politischen Sympathien schenken“, 


TEL AVIV CONTRA ROM 


In einem massiven Angriff gegen 
die katholische Kirche in Oesterreich 
schreibt die „Jüdische Wochenschau“, 
Buenos Aires, am 26. 8. 56 u. a.: 

Die Kirche in Oesterreich hat ein- 
fach nicht zur Kenntnis genommen, 
daß sechs Millionen unschuldiger jü- 
discher Menschen durch die Greuel 
des nationalsozialistischen Systems 
aufs Grausamste ermordet und ver- 
nichtet worden sind. Als einziges 
Land der Welt gibt es in Oesterreich 
zwei von der Kirche gepflegte und 
patronisierte Standorte, die das mit- 
telalterliche Märchen vom Ritual- 
mord wachhalten. ? 

Dieses Märchen, das Streicher und 
seinem „Stürmer“ ständig als Quelle 


immer neuer Angriffe gegen die Ju- 
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den und eine Art Rechtfertigung für 


die Mordpolitik des Nationalsozialis- 
mus verwendete, besteht heute im 
Bundesland Tirol in lebendiger Form 
weiter: Es ist die Kirche in Rinn bei 
Hall in Tirol, gewidmet dem Heili- 
gen Anderl, der angeblich vor fünf- 
hundert Jahren ein Opfer durch- 
ziehender jüdischer Kaufleute gewor- 
den ist, und ein Bild in der Kirche in 
Lienz in Osttirol, welches die Ritual- 
mordlegende als absolute Wahrheit 
darstellt. 

Die Kirche verlangt von den Juden, 
sie sollen, kaum elf Jahre nach dem 
Untergang des Nationalsozialismus, 
ihre auf grausame Weise umgebrach- 
ten sechs Millionen Brüder und 
Schwestern vergessen. Die Kirche 
selbst aber ist nicht bereit, von einer 
sogar von kirchlichen Autoritäten als 
zweifelhaft angesehenen Tatsache ab- 
zurücken, daß angeblich vor etwa 
fünfhundert Jahren ein Kind von 
durchziehenden jüdischen Kaufleuten 
ums Leben gebracht wurde. Die Kir- 
che sagt sich von diesem Märchen 
nicht los, wiewohl sie sich der see- 
lischen Vergiftung, welche die Ritual- 
mordlegende ausströmt, bewußt ist. 


ILLUSION „DEUTSCHER OSTEN“ 


Der auch in Südamerika sattsam 
bekannte Kirchenpräsident D. Martin 
Niemöller, erklärte lt. „Offenbacher 
Post“ vom 20. 3. 57. zu seinem Polen- 
besuch, „er habe Interviews mit pol- 
nischen Journalisten nicht vermeiden 
können. Auf die Frage: Was sagen 
Sie zur Oder-Neiß-Linie? habe er ge- 
antwortet, diese Frage könne man an 
ihn nicht richten, da sie völkerrecht- 
lich noch zu klären bleibe, solange 
kein Friedensvertrag mit Deutsch- 
land abgeschlossen sei. Nur die Völ- 
ker könnten entscheiden, die 1945 
die bedingungslose Kapitulation ent- 
gegengenommen hätten. Man dürfe 


AS ma Bund Data ol 
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nicht mehr mit einer Illusion operie- 
ren, sagte Niemöller den Synodalen, 
die nur noch in Deutschland, nicht 
mehr aber bei den anderen existiere. 

Der Kirchenpräsident wiederholte, 
daß er sich nicht vorstellen könne, 
daß die 1946 erfolgte Vertreibung 
von 13 Millionen Menschen wieder 
rückgängig gemacht werde. Er glau- 
be auch, daß nur wenige in der Bun- 
desrepublik zur Rückkehr bereit 
seien.“ 


GAMAL ABD EL NASSER 


Der oft angewandte Vergleich Abd 
el Nassers mit Mustafa Kemal Ata- 
türk trügt. Gamal Abd el Nasser ist 
viel weniger dämonisch, viel behut- 
samer, maßvoller als der vulkanisch 
große Türke, im Grunde ein Refor- 
mer, kein Umstürzler, ein Bauer, der 
wachsen lassen kann, wo Atatürk vor- 
antreiben wollte. 

Woran könnte er scheitern? — Die 
schwache Stelle in seiner Konzeption 
scheint zu sein, daß er zugleich 
Agypten gesund machen und das 
Arabertum sammeln und stärken will. 
Aber ist dieses durch tausend Intri- 
gen, durch hemmungslose Eifersucht 
zerrissene Arabertum überhaupt zu 
einigen? Bisher war es in der Ge- 
schichte des Orients immer entweder 
das Türkentum, oder das ägyptische 
Bauernvolk am Nil, daß den übrigen 
Arabern „Korsettstangen eingezogen 
hat“ — als der Kreuzfahrerstaat in 
Jerusalem den islamischen Orient be- 
= drohte, waren es die Aegypter unter 
Saladin, die ihm in der Vernichtungs- 
schlacht bei Hittin das Rückgrat bra- 
chen. Als die Mongolen Baghdad ver- 
wüsteten und eine arabische Stadt 
nach der anderen stürmten und zer- 
störten, waren es die Aegypter, die 


in der Siegesschlacht am Ain Dscha- 
lut die grauenhaften Mongolenhor- 
den schlugen. Als am Ende der 
Kreuzzugsperiode ein riesiges fran- 
zösisches Heer in Aegypten einbrach, 
waren es die Aegypter — Bauernauf- 
gebote und die Reiterei der Mame- 
luken — die sie 1250 bei Mansurah 
schlugen. Die übrigen Araber taten 
in allen drei Fällen herzlich wenig. 
Könnte sich das nicht wiederholen? 


Dann ist Nasser Rechtsfanatiker in 
einer Zeit, in der das Recht im Grun- 
de nur eine Tarnung der Machtinte- 
ressen ist. Das Problem Israel ist für 
ihn ein Rechtsproblem; Israel ist auf 
arabischem Land gegründet, dessen 
rechtmäßige Bewohner mit Unrecht 
vertrieben sind. Nie wird er das an- 
erkennen. Er wird um Palästina — 
übrigens das geopolitische Glacis von 
Aegypten — immer prozessieren wie 
ein alter ägyptischer Bauer um ein 
Stück Feld, das man seiner Familie 
unrechtmäßig entzogen hat. Er wird 
sich in diesem Kampf jeder geeigne- 
ten Hilfe bedienen — gelegentlich 
auch der Sowjets. 


Aber es heißt den „Mann vom Nil“ 
völlig verkennen, wenn man ihm auch 
nur die geringste Sympathie für den 
Kommunismus unterstellt. Er lehnt 
diesen als Muslim ab, der die Gott- 
losikeit verabscheut, er sieht in der 
Wegnahme der Produktionsgüter von 
ihren Besitzern Unrecht, ihm ist die- 
brutale Art, mit welcher der Kom- 
munismus Menschenleben und Men- 
schenglück seiner Theorie opfert, zu- 
wider, Ein Mann, der selbst noch der 
Paschaklasse, seinen Gegnern, sogar 
der Suezkanal - Gesellschaft, seinen 
Todfeinden, für die Nationalisierung 
ihres Eigentums Entschädigung bie- 
tet, ist ganz gewiß kein Kommunist. 
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Freut Sie das nicht auch? 


O Die Ausschmückung der auf den i 


@ Eine Erneuerung Deutschlands 
könne aus dem Bereich der po- 
litischen Parteien, bei denen die Per- 
sönlichkeit immer zu kurz komme, 
nicht erwartet werden,. sagte Rechts- 
anwalt Dr. Küster in seiner Festrede 
zur Reichsgründungsfeier der „Ver- 
einigung Kölner Akademiker“, Die 
Erneuerung müsse vielmehr von den 
jungen Kräften der heranwachsen- 
den Generation getragen werden, die 
nicht in den politischen Parteien orga- 
nisiert seien, sondern die sich an den 
geschichtlichen Vorbildern der Ver- 
gangenheit orientierten. Die m 
Elite des deutschen Volkes müsse ab- 
seits der politischen Parteien eine Ini- 
tiative mit dem Ziel entfalten, jeder 
weiteren Abschnürung der beiden 
Teile Deutschlands ein Ende zu set- 
zen und den Kontakt zwischen den 
Menschen dieser beiden Gebiete zu 
fördern und enger zu gestalten... 


* 


OQ Die Schulbehörden in Schleswig- 

Holstein und Hamburg wollen 
im bevorstehenden Sommer Klassen- 
ausflüge in die sowjetische Besat- 
zungszone, stark fördern. An den 
schleswig-holsteinischen Schulen wird 
jetzt schon wöchentlich ein „Schü- 
lerpfennig“ gesammelt, um die Fi- 
nanzierung der Klassenfahrten vorzu- 
bereiten. Eine vorläufige Uebersicht 
der Reisen und Ausflüge läßt hoffen, 
daß in diesem Jahr mehr Schüler aus 
der Bundesrepublik mit ihren Alters- 
kameraden in der DDR zusammen- 
kommen werden als in den vergan- 
genen zehn Jahren zusammengenom- 
men. 
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Fernverkehrsstrecken fahrenden 
Personenwagen der Bundesbahn mit 
Bildern aus Gesamtdeutschland ist 
in letzter Zeit durch eine neue Serie 
ostdeutscher Bilder aus Königsberg, 
Elbing, Marienburg, Danzig, Thorn, 
Brieg, Breslau und dem Riesengebir- 
ge vermehrt worden. 

* 


O Dr. Gehrmann von der Ostdeut- 
schen Akademie in Lüneburg 
stellte auf einer Lehrertagung in 
Hannover fest, daß die deutsche 
Schule gegenüber der These, daß die 
Wiedervereinigung der Bundesrepu- 
blik mit der DDR auf Kosten der 
deutschen Ostgebiete jenseits von 
Oder und Neiße zu erreichen sei, die 
wichtige Aufgabe habe, der Jugend 
ein gesamtdeutsches Geschichtsbe- 
wußtsein auf Grund der historischen 
Wahrheit zu lehren. 
* 


Der Briefumschlag mit der auf 
der Rückseite abgebildeten Kar- 
te von den von Sowjets, Polen und 
Tschechen besetzten Gebieten, den 
wir in Heft 10/56 auf Seite 629 ab- 
bildeten, ist bei der Firma Piano- 
Olbrich, (13b) NEUBURG a. d. Do- 
nau zu bestellen. (100 Stück farbig 
kosten DM 2.40, weiß DM 2.70). 


Nie vergessen, 
immer daran denken! 


Heimat} | 


2 


ld 


/ 
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E ie, Sac 
nologie, 1956. 217 Seiten, 
weis und Sachregister. Taschenbuchfor- 
mat. 


Wir schicken voraus: Gorer, der Ethno- 
loge, lebte jahrelang in den Staaten, kennt 
sie und liebt sie wohl auch. Zumindest so, 

Menschen liebt, dessen 
kennt, aber aus Lie- 
be verzeiht. Bei uns liegt der Fall anders. 


Wir haben uns unvorein 
- tisch-wi, 
nen 


sagt werden: Ein 
der die Vereinigten Staaten aus eigener 
Anschauung kennt, bleiben letzte Hinter- 
gründe immer in ein unerklärliches Dunkel 
üllt. Nicht so Gorer, und nicht so dem, 
er dieses Werk gelesen hat. Eines wird 
vor allem „ was man bislang fühlte, 
aber nicht in all seinen Tiefen und Weiten 
erfassen konnte: Der wirkliche Europäer, 
also der abendländische Kulturträger, ist 
vom Nordamerikaner ebenso weit entfernt 
wie vom bolschewisierten Russen! Man 
könnte es vielleicht besser umgekehrt aus- 
en, denn der ‚Europäer ist bedeutend 
toleranter, weniger selbstüberzeugt und 
minder überheblich. General Pattons Wor- 
te, bei der Landung in Sizilien 1943 an 
seine Truppen gerichtet und diesem Werke 
vorangesetzt, weisen erschreckende Aehn- 
lichkeit mit bolschewistischer Ueberheb- 
lichkeit und gefährlichster Verallgemeine- 
rung nach Moskauer Muster auf: „Viele 
unter euch haben deutsches und italieni- 
sches Blut in den Adem; denket jedoch 
daran, daß diese eure Vorfahren so sehr 
die Freiheit liebten, daß sie Heim und 
Heimat aufgaben, um jenseits des Welt- 
Freiheit zu suchen. Die Vorfahren 
enschen, die uns zu töten obli 
mangelten des Muts, um ein solches Op: 
zu bringen, und blieben daher Knechte.“ 
Darin liegt jedoch noch viel mehr als bloße 
amerikanische Ueberheblichkeit, Der Satz 
drückt in kompaktester Form und dem 
General wahrscheinlich selbst nicht einmal 


essen, was Euro 
deutet, ebenso wie jede amerikanische Ge- 
neration die vorhergehende verwirft, wie 
„der Vater als solcher“ verworfen wird. 


Und mit ihm jede Achtung vor der Per- 
sönlichkeit und jeglicher Autorität. Nur so 
ist es zu verstehen, daß nach der Einnahme 
Roms ein amerikanischer GI die Fassade 


d 

demselben Balkon, von dem einmal der 
Duce Geschichte machte, seine Clownerien 
trieb und damit zu ungeheurer Popularität 
gelangte. 

Diese Verwerfung des Vaters Hand in 
Hand mit einem Ueberwiegen des femeni- 
nen Zuges in der Erziehung (wodurch 
selbstredend gewisse Seiten des heranwach- 
senden Jungen überhaupt nie — geschwei- 
ge denn in der wie es ein verantwor- 
tungsbewußter Vater tut — b wer- 
den, diese Seiten daher teils verkümmern, 
teils deformiert werden), trägt dazu bei, 
daß der Nordamerikaner an Stelle jener 
ursprünglichen, echten und im ee cr | 
immer noch gültigen Werte andere setzt, 
die als allgemein akzeptiertes Surrogat sein 
Leben zutiefst bestimmen — und unwei- 

erlich zur Heranzüchtung des relieflosen 

chablonenmenschen führen müssen. Daher 
rührt die amerikanisch-kapitalistische Auf- 
fassung vom Menschen als Maschine, daher 
seine Reaktion in betonter Farce einer äu- 
Berlichen Gleichheit und hemmungsloser, 
seichter Vergnügungssucht, die ihn seine ei- 
q Wertlosigkeit vergessen lassen. Daher 
ie Auffassung „Erfolg ist gleich Liebe“, 
daher sein heute au schon genormter 
Hang zum „dating“, jenem dating mög- 
lichst mit dem schwerst zu erreichenden 
Partnern des anderen Geschlechtes. Denn 
Zahl und Qualität seiner „dating-Partner“ 
zeigen erst seiner Umwelt seinen Wert und 
stärken ihm sein sonst notleidendes Selbst- 


gefühl. 

Nur in der Welt der Dinge ist der ame- 
rikanische Mann auf seinem ureigensten 
Gebiet, dem einzigen, auf welchem sich 
der „Mutterkomplex“ nicht aus- und nicht 
einzuwirken vermag. Allerdings, auch hier 
zahlt der Amerikaner für seine technischen 


einen 


Arbeit verliert er auch jede persöt 
ziehung zu ihr, Er wird zwar rasch Ge- 
selle, gelangt aber nie zum Verantwor- 
tungsgefühl und Stolz des gewachsenen 


„Meisters“. 
Obwohl die Amerikaner, die weißen 
er, untereinander gleicher 
sind als es irgendein abendländisches Volk 
jemals zu werden vermöchte (nur das kom- 
munistische Kollektiv kommt ihm darin 
nahe, obwohl der slawische Mensch viel- 
leicht selbst in dieser Lage noch individuel- 
ler denkt als der „freie“ Nordamerikaner!), 
hat gerade der vergangene Krieg gezeigt, 


daß der Amerikaner dennoch Menschen ge- 
ringeren Schlages kennt. Es sind dies alle 


ger und Mexikaner. Daß die . trotz 
ihrer äußeren Aehnlichkeit mit dem Rest 
des Volkes, nicht immer gleichgehalten 
werden, liegt nicht an ihrer Umwelt, son- 
dern, wie er richtig aufzeigt, an der 
Tatsache, daß sie sich selbst (trotz eines 
gewissen Führungsanspruchs), in Sitten 
a Gebräuchen abseits stellen. 

Aber, auch wenn Gorer es nicht aus- 
ia hervorhebt, eines haben sie . — 


schließlichen Maßstab des endgültigen Er- 
folges zu erheben. Woblgengekt, nur den 
Hang zum Verdienen, mit Seiner Hetze, 
Skrupellosigkeit (die den Schwächeren von 
vorneherein provozierenden „sucher“ 
zum gerechten Untergang verurteilt!) und 
sozial absolut gebilligten Methodik. Das 
Erhalten allerdings, das hat der Durch- 
erikaner nicht gelernt, im Ge, = 
er wird systematisch angehalten, 
Moloch Kapital dauernd weitere Opfer — 
bringen, mehr auszugeben als er verdient, 
also noch schneller zu raffen — und so ad 
infinitum .. 

Ein ganz ‚eigenes Kapitel bilden, nicht 
nur in der Abhandlung Liebe und 
Erziehung. Da Erfolg die Voraussetzung 
für Liebe und Geliebt-Werden ist, wird der 
Amerikaner von Kindheit an bis an die 

äußerste ihigkeit 


ang eringste Liebeszei- 
chen, das ihm die eigene „Liebenswert- 
heit“ beweist, die Aufmerksamkeit anderer 
ist und diese Aufmerksamkeit auf seine 
Person ihm nur von umgebenden Menschen 
gezeigt werden kann, braucht er dauernd 


andere um sich und ist unfähig, allein zu 
sein, weil die Unmöglichkeit Aufmerksam- 
keit, also Liebe zu erregen, in ihm auto- 
matisch den Verdacht erwachen läßt, er sei 
eben doch ein „sissy‘“ oder eine Niete. Da- 
her ist auch ein Einzelgänger, einer, der 
sich nicht in allem und jedem dem Schema 
anpaßt, in Augen seiner Umgebung und je 
nach dem Maßstab, ein größerer oder klei- 
nerer Versager. Gleichsein, von der Haut- 
creme, den Dauerwellen und Busenatrappen 
bis zum letzten Möbelstück, um 

Preis aus dem vorgeschriebenen Ri 
fallen, ist der stärkste gesellschaftliche 
Trieb. Daran ändern auch die Exzentritä- 
ten einiger Millionäre N die im allge- 
meinen meb geschmacklos als wirklich ex- 
zentrisch sind as diese Auffassung auch 
auf politischem Gebiet ihre Auswirkung 
haben muß, versteht sich von selbst. Auf 
einen ganz einfachen Nenner gebracht 
heißt sie: „Es lohnt sich nicht, andere Sy- 


steme zu studieren, besser als unseres ist 
wirklich 


doch keines. Und wenn die Welt 
ion werden will, muß sie eben unser 
ystem annehmen. Und letztlich gibt es für 
den Amerikaner auch nur eine einzige De- 
mokratie: USA. Und nur eine einzige Form 
wirklicher Demokrat zu sein: Bürger der 
Vereinigten ‘Staaten. Aber haben wir die- 
sen Anschlag nicht schon öfters auf einem 
anderen Instrument vernommen? Bean- 
sprucht nicht auch ein anderer 1 
teur auf der politischen Bühne, mit glet- 
E Sturheit das Primat seiner Rolle? Wie 
sich doch die Bilder gleichen! 

Driickt jedem, der sich noch die Fáhig- 
keit eigenen Denkens bewahrt hat, dieses 
Buch in die Hand — und das Abendland 
wird bleiben, was es ist, was es sein muB, 
wenn es nicht untergehen will im Chaos 


der Geistlosigkeit — von hier oder von 
dort. Jedem das seine, uns aber laßt das 
unsere! Pepys. 


Gespräch mit dem Leser 


REISENDE IN POLITIK 
Zu „Weltgeschehen“ -Einleitung, 
Heft 1-2/1957 


Es fliegen nach Amerika 

aus Bonn die Herrn Minister. 
Ein jeder hat statt Marschallstab, 
Doktorhütchen im Tornister. 


Es radfahren auch nach Osten 

aus Pankow die Genossen. 

Doch keiner nimmt die Uhr mit hin: 
sie fürchten sich vor „Uri“-Possen. 
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Ollenhauer Ser für die SPD, 
Adenauer für die CDU 

Und beide sind Für die Armee 

im NATOhemd — was sagste nu? 


Das hört sich fast wie Moltke an: 
Getrennt hausieren — vereint versagen! 
Aber alle sind sehr glücklich dann 
wenn man sie lobt für ihr Betragen 


Justus. 


RRA nl ya ANTI NO EIET INE EA EIA 


E, 
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SEELENSILOS 
(Zu „Tummelplatz der Wurzellosen“, 
Heft 1—2/1957) 


„Zu dem ausgezeichneten Aufsatz von 
Bernt Maler sende ich Ihnen anbei ein 
Foto vom Modell der auf dem Oberland 
von Helgoland geplanten Kirche. Dieser 
Entwurf (Höhe des Nadelturms 33 m) der 
Architekten Peter Hübotter und Rolf Ro- 
mero(!) errang im Wettbewerb der Landes- 
kirche Schleswig-Holstein den 1. Preis und 
das Prädikat „hervorragend“! Diese Pla- 
nung hat bereits bei der einheimischen Be- 
völkerung einen erfreulichen Entrüstungs- 
sturm hervorgerufen, dessen Wortführer Dr. 
Uterhark, er ist. Dies dürfte ein 
Beweis mehr sein für die skruppellose Me- 
thode der „Demokraten“, landfremde Ent- 
würfe mit vielen T: ausenden unserer Steuer- 
gelder auszuzeichnen und die Bauten oft 
genug gegen ‚den Willen der Bevölkerung 


zu erzwingen.‘ 
Markus Schmidtlein 
Hamburg 
* 


ACHSE BONN—TEL AVIV 
(Zu „Umschau“ S. 196, Heft 3/1957) 


„Als Ergänzung zu Ihrer Blütenlese sen- 
de ich Ihnen zwei Abbildungen, die ins 
gleiche re gehören. Es handelt sich 

di oderne Fracht-Fahrgastschiff 
„Zion“ = 9.800 BRT. (oben D. Sch.) 


frachter „Har Gilboa“, der auf der Deut- 
schen Werft in Hamburg-Finkenwerder für 
die israelische Reederei Cargo Ships El- 
Jam gebaut wurde, Drei weitere Frachter 
gleichen Typs sind im Bau (inzwischen 
lief die „Har Carmel“ aus. D. Sch.) Die 
Frachter tragen als Volldecker 15.100 to, 
sind 144,78 m lang und 20,2 m breit. 
Außerdem lieferte heute, am 29. April, die 
Deutsche Werft das Fahrgastschiff „Theo- 
dor Herzl“ an die Zim Israel-Navigation 


Co. in Haifa ab (8250 BRT, Raum für 550 
Fahrgäste). Das Schwesterschiff „Jerusa- 
lem“ wird z. Zt. gebaut. Diese Schiffe 
sind 132,58 m lang und 19,68 m breit. 
Auch die Elsflether Werft AG. lieferte an 
die Atid Nav. Co. in Haifa einen Motor- 
frachter „Palmah“ von 1788 BRT. Alle 
diese Aufträge laufen über das sog. Wie- 
dergutmachungs - Konto, während andere, 
weit vorteilhaftere Aufträge deswegen zu- 
rückgestellt werden müssen und häufig an 
andere Länder gehen.“ 

Jörg Schulzen 

Kiel 


* 


D. DR. DIBELIUS 


(Zu „Gespräch m. d. Leser“, D. Dr. Dibe- 
lius. S. 740, Heft 11—12/1956) 


„Bezugnehmend auf eine Zuschrift aus 
Ihrem Leserkreis aus Australien habe ich 
an den Herrn Landesbischof einen Brief 
geschrieben, dessen Abschrift ich beilege 
und über die Sie frei verfügen können.“ 

Auszüge aus dem Brief: „... sagten 
Sie wörtlich, daß Sie bis an Ihr Lebens- 
ende das Unrecht nicht vergessen werden, 
das den Juden im Dritten Reich angetan 
worden ist. Ueber das Unrecht, da: die 
Morgenthau-Boys den Deutschen angetan 
haben ... darüber verloren Sie kein Wort. 
Ihr „stiller Teilhaber“ Jehovah hat dieses 
Schweigen als sehr geschäftstüchtig aner- 
kannt. Es wäre daher ganz ausgezeichnet 
wenn Sie auf der nächsten General- Synode 
> evang. Kirche ... den Vorschlag ma- 

chen wiirden, das Kreuz ... durch den 
Davidstern zu ersetzen. — Die einzige 
christl. Kirche, die keine Versöhnung mit 
den Juden kannte, die griechisch-orthodoxe, 
ist leider tot. Der Islam bleibt 
der letzte Hort im Kampf gegen das in- 
ternationale Judentum. — Ein Deutscher, 
der sagt, was Sie in Ihrer Predigt sagten, 
verliert den Anspruch, als Deutscher zu 


gelten...“ 
Ing. Herbert Müller 
Curacautin/Chile 
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(Zu „Der Strick der Republik“, 
Heft 3/1957) 
: „Einer der tollsten Fälle im vergange- 
nen Jahr war der des ehem. kommiss. Prä- 
sidenten der Oberpostdirektion von Hanno- 
ver, Melchior Hof, der 1945 in einer ein- 
maligen Karriere vom Postschaffner zum 
53 Abteilungspräsidenten b. d. 
ion Stuttgart und zum Lei- 
ter er Oberpostdi Hannover auf- 
estiegen war. Und das, obwohl bereits 
1950 der „Bund der Steuerzahler‘ Anzeige 
erstattet hatte, Hof könne nicht einmal 
richtiges Deutsch schreiben! Damals be- 
warb Hof sich aussichtsreich um das Amt 
des Bundespostministers!!! Er hatte kalt- 
auzig beträchtliche Spesensätze dop- 
iert und nennenswerte Geldbeträge 
der Postversicherungskasse unt gen. 
Als er sich dann auf Kosten der Post für 
DM 10.000 Luxusmóbel zulegte, wurde 


— 


jit A cs do 


eflections sur Fétude de la 
3) Tillion, aaO, S, 31. 


ihnen seine Ami 


für ihre Taten hinterließen“ 


8 1 


z „Die Welt“, 


) 
11) Ebenda, S. 549. 
13) Reitlinger, aaO, S. 


16) Reitlinger, aaO, S. 112. 
mende“, Olga Worms 
Nr. 15/16, 1954, S. 95. 

18) endes aaO, S. 88. 
19) Thesen zur Judenfrage. Eine 
Martini. In: „Volkszeitung“, 


21) Reitlinger, aaO, S. 548. 


FNGBM, 


Re; 


Casilla de Correo 2398. — En caso de 
causo de fuerza mayor, la 


de la deuxiéme guerre mondiale“. 
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ZU DIESEM HEFT: 


„Vom rechten Mann“ sind Auszüge aus 
einem längstvergessenen Buch gleichen Ti- 
tels, das vor Zeiten im Karl Stubenrauch- 
Verlag, Berlin, erschien. Da es nicht. mehr 
aufzutreiben war, hat ein WEG-Leser aus 
Chile es ganz abgeschrieben und uns zu- 
gesandt. Ihm sei hier nochmals gedankt! 
Wir wünschen diesen Beitrag in die Hände 
möglichst vieler Jugendlicher! 
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al 


Entweder erreichen die Deutschen ihre 
Volkwerdung und es gelingt ihnen die Er- 
richtung eines germanisch-abendländischen 
Reiches, dann wird den Juden noch in 
letzter Stunde die Krone ihrer Verheißung 
aus den Händen geschlagen — oder es ge- 
lingt den Juden die Errichtung ihrer er- 
träumten Weltherrschaft, dann müssen die 
Deutschen aus der Geschichte ausscheren 
und das große Weltkollektiv hebt an. 
(Seite 213) 


Die große Stille im Herzen, die gibt 
Maßstab, Führung und Halt. d Nennt sie, 
. wie immer ihr wollt. Ich nenne sie Gott. 
Und diese Stimme ruft Euch nicht aus der 
Welt heraus, sondern ruft Euch in die 
Welt hinein, d. h. sie ruft Euch zum Dienst 
für Euer Volk, (Seite 218) 


* 


Weit über das normale Maß hinaus muß 
der im Herbst 1944 vom Kroatischen 
Staatschef Dr. Ante Pavelic getroffenen 
Entscheidung eine Bedeutung von inter- 
nationaler, historischer Tragweite beige- 
messen werden, Sie vereitelte die sowjeti- 
sche Absicht, den westlichen Alliierten in 
Triest zuvorzukommen. Sie verhinderte die 
Bildung einer für lange Zeit uneinnehm- 
baren sowjet-bolschewistischen Bastion an 
‚einem integrierenden Schwerpunkt euro- 
päisch-abendländischer Kultur und natur- 
gegebener politischer Ausstrahlungen. Und 
sie hemmte die Infiltration Westeuropas 
durch den Osten. (Seite 226/227) 


* 


In ein oder zwei Generationen werden 
wir bei den Neugeborenen die Auswirkun- 
gen der heutigen Versuche erkennen kön- 
nen. — Wenn wir nicht mit dem Experi- 
mentieren mit Atom- und Wasserstoffbom- 
ben Schluß machen, bringen wir die ganze 
künftige Menschheit in eine gefährliche 
Lage. (Seite 231) 

* 


Denn nicht Hitler hätte Gewaltmaßnah- 
men gegen das europäische Judentum be- 
nötigt, das weitgehend „assimiliert“, ohne- 
hin dem Zionismus die kalte Schulter zeig- 
te. Wie Bruno Blau in der erwähnten Be- 
merkung andeutete, brauchte vielmehr je- 
ner geheime Führungskreis des Weltjuden- 
tums, der seit der Jahrhundertwende syste- 
matisch auf die Begründung eines jüdi- 
schen Nationalstaates in Palästina hinarbei- 
tete, das große Argument jener „Ereignisse, 
die sich während der zwölf Jahre des Tau- 


sendjährigen Reiches po aos haben“. 
(Seite 241) 


* 


KERNSÄTZE AUS DIESEM HEFT: 


Wohl ist der Geist Vorti AA mensch- 
lichen Sprachgebrauchs. Aber biologisch 
gilt ebensosehr der eos Satz: „Der 
menschliche Geist ist ein Produkt der Spra- 
che“, (Seite 247) 


Die Wiedergeburtslehre, sehr isoliert im 
arabischen Raum, hat die Drusen zu ale 
Zeiten zu sehr tapferen Kriegsleuten K 
macht. Längst hat sich durch die. Iso 
rung und allseitige Ablehnung, ar die 
Drusen gefunden haben, aus einer ursprüng- 
lichen Sekte ein besonderes Volkstum ent- 
wickelt. Uebertreten kann niemand zu ih- 
rer Religion — „das Buch ist geschlossen, 
die Tinte ist getrocknet“. (Seite 253) 

* 

Aus Millionen Stimmen soll dem Rund- 
funkhetzer Pechel der Ruf des von a 
verratenen und beleidigten Volkes entg 
genbrüllen: Halt’s Maul, Pechell (Seite 258) 

* 


Nun also, so schreibt Kowalewski in der 
„Trybuna Ludu“, sei seitens Sievekings je- 
ner „kühnere Schritt“ — der Abschreibung 
des deutschen Ostens durch den Präsiden- 
ten des Bundesrats und Bürgermeisters der 
Freien und Hansestadt Hamburg — er- 
folgt. (Seite 260) 


Menahim Metin am 28. Oktober, 1956: 
„Die Israeliten ‘sollen b nicht weich 
werden, wenn sie ihre de töten oder 
gar Mitleid mit sen haben, bis wir ihre 
sogenannte arabische Kultur zerstört haben, 
auf deren Trümmern wir dann unsere 
gene Zivilisation erbauen werden.“ (S. 264) 


* 


Israel versucht, sich große Monopole im 
Afrika-Handel zu schaffen. Unter diesem 
Gesichtswinkel muß man auch S 
mühen um die Oeffnung des Gol on 
Akaba sehen, (Seite 266) 


* 


Die wirklich großen Völker in unserer 
heutigen Welt werden weniger von in- 
dustriellen Statistiken als vop_unvergäng- 
lichen Tugenden rebellischer Herzen und 
tapferer Fäuste bestimmt! (Seite 268) 


* 


Gib Deine Stimme, wem Du willst — 
oder noch. besser: gib sie keinem, dann 
bist Du nicht mitschuldig an dem politi- 
schen Gemurkse, das der Wahl folgen wird 
wie der Katzenjammer dem Suff — gib 
Deine Stimme aber auf keinen Fall der 
CDU/CSU oder der SPD. (Seite 269) 


